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Auf der Erde schreibt man den Herbst 1517 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Menschen haben Teile der Milchstraße besiedelt, Tausende von Welten zählen sich zur Liga Freier Terraner. Man treibt Handel mit anderen Völkern der Milchstraße, es herrscht weitestgehend Frieden zwischen den Sternen.

Doch wirklich frei sind die Menschen nicht. Sie stehen unter der Herrschaft des Atopischen Tribunals. Die sogenannten Atopischen Richter behaupten, nur sie und ihre militärische Macht könnten den Frieden in der Milchstraße sichern.

Wollen Perry Rhodan und seine Gefährten gegen diese Macht vorgehen, müssen sie herausfinden, woher die Richter überhaupt kommen. Ihr Ursprung liegt in den Jenzeitigen Landen, in einer Region des Universums, über die bislang niemand etwas weiß.

Auf dem Weg dorthin kommt es zu einem Unfall, der Perry Rhodan in die Vergangenheit der Milchstraße verschlägt, mehr als 20 Millionen Jahre vor seiner Geburt. Dort formiert sich im heimatlichen Solsystem die PARA-PATROUILLE ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Perry Rhodan – Der Terraner begleitet eine Keroutin.

Gucky – Der Ilt geht an die Grenzen seiner Kräfte.

Poxvorr Karrok – Der Tiuphore agiert im Feindesland.

Poungari – Die Keroutin wird zu einer Hüterin der Zeit.

Farye Sepheroa – Perry Rhodans Enkelin spürt Hass.

Gholdorodyn – Der Kelosker bastelt an seinem Kran.


1.

Das Epos des Kampfes, im Detail

 

Poxvorr Karrok setzte hart auf dem Boden auf, die Brünne fing die Wucht des Sturzes auf. Er feuerte. Er nutzte alle seine Waffensysteme, um die Verwirrung ringsum so groß wie möglich zu halten.

Die Laren waren überfordert, wie auch diese seltsamen und schwerfälligen Wesen, die sich selbst Kerouten nannten.

Das Conmentum erklärte im Zwiegespräch, welche die gefährlichsten Gegner waren, und sofort reagierte Poxvorr. In der Nähe des zentralen Gebäudes auf dem Platz, den sie für ihren Angriff ausgewählt hatten, standen etwa fünfzehn Laren beisammen, die sich bemühten, die Verteidigung zu organisieren. Er feuerte mit seinem Strahler auf sie, mit hoher Breitenwirkung, und testete erst einmal die Schutzvorrichtungen der Feinde.

Die Laren wurden durch Energieschirme geschützt, die sie und Teile des Gebäudes umfassten. Ein Punktbeschuss auf einzelne Laren zeitigte keinen Erfolg. Also musste er sie aus ihrem sicheren Winkel locken, sie in den offenen Kampf zwingen.

Er schoss auf eine Larin, die eben durch den kleinen Spielplatz im Zentrum der Stadt lief, und sie verging in einer Lohe. Es war ein Abschuss, der nicht zu seinen ruhmreichsten zählte, weil sie sich nicht wehrte. Aber: Sie hätte sich wehren können, wie die Waffe an ihrem Gürtel verraten hatte.

Die kreischenden Kinder, die auf einer Wasserrutsche standen oder saßen, ließ er in Ruhe. Sollten sie ruhig davonlaufen. Ihr Tod wäre dissonant gewesen und eines Tiuphorenkriegers nicht würdig.

Er ging über den Platz, kümmerte sich nicht um die Laren hinter ihm. Sie würden kommen, irgendwann.

Er richtete seine Aufmerksamkeit auf ein Pärchen der Dunkelhäutigen, die beide mit Nadlern bewaffnet waren und unter einem Baum mit weit ausladenden Ästen standen. Sie wirkten stocksteif und starrten ihn an. Der Mann war ganz gewiss kein Krieger, wie dessen Körperhaltung verriet. In der larischen Gesellschaft wie in vielen anderen dieses lächerlichen Kodex von Phariske-Erigon nahm nur ein verschwindend geringer Teil der Bevölkerung an Auseinandersetzungen teil.

Die beiden verbargen sich hinter einem der haarigen Kerouten, der sich breitbeinig vor Poxvorr stellte und die beiden Krallenhände bedrohlich ausstreckte. Nein – mit einem dieser Kretauren würde er sich nicht auf eine physische Auseinandersetzung einlassen. Nicht in diesen Momenten!

Dieser Kampftanz musste ein rasches Ende finden, wollten die Tiuphoren ihr selbst gestecktes Ziel erreichen. An einem anderen Ort, zu einer anderen Gelegenheit wäre Poxvorr nur allzu gerne bereit gewesen, im Schutz der Brünne mit dem Kerouten zu ringen. Doch dies war nicht die Stunde persönlicher Ausweitung seiner Fähigkeiten, sondern es kam auf Effizienz und das Ziel ihres Einsatzes an.

Er schoss dem Kerouten ins linke Hinterbein, sodass er wegknickte und keine akute Gefahr mehr darstellte. Die beiden Laren dahinter, nun wieder ihres Schutzes beraubt, hoben abwehrend die Hände. Als könnten sie damit die Energien abwehren, die seine Waffe entfesselte.

Er tötete erst den Mann, dann die Frau und achtete darauf, dass die Laren jenseits des Schutzschirms sein langsames, methodisches Vorgehen genau sehen konnten. Diese beiden waren nur Köder, deren Tod er so aufbereitete, dass er damit der Psyche seiner Gegner einen Knacks versetzte.

Es funktionierte selbstverständlich.

Der Schutzschirm rings um die befehlsgebenden Laren öffnete sich, einige der Schwarzhäutigen brachen voll Wut daraus hervor. Sie stürmten auf Poxvorr zu, während einige andere sie vergebens zurückzuhalten versuchten.

»Dumm seid ihr!«, sagte Poxvorr, und nochmals: »Dumm!« Über Funk rief er nach Unterstützung. Nicht, dass er Hilfe benötigt hätte. Doch er wollte Kampfgefährten um sich haben, die bezeugten, dass er die Anführer der Laren gefangen genommen hatte.

»Tnoxa?«, rief er den Einsatzleiter, während die heranstürmenden Wesen das Feuer auf ihn eröffneten und das Kriegsornat die ersten Treffer wegstecken musste.

Nichts. Der Gleichaltrige antwortete nicht, obwohl sein Funkgerät auf Empfang geschaltet war.

Poxvorr fluchte. Er dirigierte zwei Leute einer nahen Vierergruppe zu sich, die eben mit der Jagd auf weitere Laren beschäftigt gewesen waren. Sie gehorchten seiner Anweisung und nahmen die heraneilende Larengruppe unter Beschuss.

Die Laren hatten zwar Kampferfahrung, trugen aber bloß mangelhafte Ausrüstung am Leib. Die schwachen Schutzschirme, deren Aggregate in Rückentornistern steckten, vermochten kaum, das Feuer eines einzelnen Tiuphoren abzuwehren.

Poxvorr verständigte sich mit den beiden Kampffreunden, gemeinsam eliminierten sie drei der Laren. Die anderen isolierten sie. Eine Larin interessierte ihn ganz besonders. Sie wirkte aufgeregt und nicht sonderlich gut ausgebildet, obwohl es den Anschein hatte, als gäbe sie in dieser Stadt die Anweisungen.

Ringsum ließ der Beschuss nach, nur noch wenige flüchtende, laut schreiende Laren waren zu sehen. Poxvorrs Einsatztrupp hatte den Platz geräumt und sein Zeitfenster nicht einmal zur Hälfte ausgenützt. Sehr gut.

Einige Laren zogen sich ins zentrale Gebäude zurück. Zweifelsohne würde bald Unterstützung anrücken. Poxvorr verschwendete keine Gedanken daran. Er hatte, was er brauchte.

»Tnoxa? Tnoxa Yaff?«

Wieder kam keine Antwort. Das Conmentum riet ihm, ein weiteres Mal zu rufen und zugleich mit jenem Kämpfer namens Shawarcc Rücksprache zu halten, der im eroberten Rayonenschiff etwa fünfzig Kilometer über ihnen das Kommando führte.

Das Kommunikationssignal Tnoxa Yaffs erlosch. Dessen Brünne war demnach zerstört worden. Und damit galt der Einsatzleiter als tot.

Einer der Kampfgefährten brachte die gefangen genommenen Laren näher heran. Er stieß sie vor sich her, schleuderte sie vor Poxvorr zu Boden. Das Kriegsbukett der anderen Tiuphoren war gut zu riechen. Sie alle dampften vor Lust und Gier, auch wenn dieser Einsatz nur einen überschaubaren Reiz hatte. Einzig das Risiko, inmitten eines vom Feind besetzten Gebietes aktiv zu werden, bescherte Poxvorr den einen oder anderen Moment der Freude.

»Die da nennt sich Rovshin-Aam«, sagte ein Kampfgefährte und deutete auf jene Frau, die er für die Anführerin der Laren gehalten hatte. »Sie nennt sich Bürgermeisterin dieser Stadt. Sie wird uns Auskunft geben.«

Oh ja, das würde sie. Diese Frau war schwach. Verwirrt. Unfähig, die Konsequenzen dessen zu begreifen, was eben geschah. Er durfte sie bloß nicht zum Nachdenken kommen lassen. Musste sie unter stetig steigenden Druck setzen.

»Ich habe eine einzige Frage, Frau: Wer und was sind die Hüter der Zeiten?«

Sie starrte ihn an, verständnislos. Dann gab sie Töne von sich, die hysterisch klangen und die ihren Körper in krampfartige Zustände versetzte.

Poxvorr schlug zu. Sachte und sorgfältig. Er wollte ihr Schmerz zufügen. So, dass sie wusste, in wessen Gewalt sie sich befand und dass ihre Lage nahezu aussichtslos war. So, dass sie nur einen einzigen Ausweg sehen würde: ihm die Wahrheit zu sagen.

Rovshin-Aam spuckte Blut, schüttelte ihren Kopf.

»Die Hüter der Zeiten«, wiederholte Poxvorr seine Frage, »wer und was sind sie?«

Ein Kampfgefährte zog die hochgetürmten Haare der Larin weit nach hinten. Ihre Kehle lag frei, Poxvorr ritzte sie leicht mit der Klinge seines Messers. Er presste seinen Kopf nahe an den ihren. Sie würde seine Kampfwut, seine Begierde, seine Freude an diesem Spiel fühlen. »Sag es mir endlich!«, brüllte er.

Rovshin-Aam zuckte zusammen, und mit der unwillkürlichen Bewegung drang das Messer tiefer in ihren Hals. Sie gab ein gurgelndes Geräusch von sich.

Dieser Blick in ihren Augen ... Sie war bereit, alles zu tun, was er von ihr verlangte.

»Die Hüter der Zeiten, Frau! Was ist ihr Geheimnis?«

»Sie ... sind die Ureinwohner dieses Planeten.« Sie deutete auf den schwer verletzten Kerouten, der sich bemühte, die Blutung an seinem Bein zu stillen. »Aber nur die wenigsten von ihnen ... tragen die Begabung in sich.«

Log sie, wollte sie Zeit gewinnen? Oder war an ihrer Behauptung etwas dran?

»Kümmert euch um sie!«, befahl er den beiden Kampfgefährten. »Ich will Sicherheit haben, dass sie die Wahrheit sagt.«

Die beiden machten eine Handbewegung, als Zeichen ihrer Ehrerbietung.

Seltsam. Er bekam Respekt von seinen Kameraden. So, als hätte es bloß der Inhörigkeit bedurft, um sich über sie allesamt zu schwingen und Befehlsgewalt auszuüben.

»Wir haben Tnoxa Yaff gefunden«, sagte ein Mitglied des Trupps über Funk. »Er hat dieses Leben hinter sich gelassen und ist ins Catiuphat gereist.«

Das war bedauerlich. Trotz seiner Jugend hatte Tnoxa die Kampfgefährten sicher und mit viel Übersicht angeführt. Es würde schwer sein, einen adäquaten Einsatzleiter zu bestimmen.

»Wie ist er umgekommen?«, hakte Poxvorr nach.

»Er wurde erschossen. Zerstrahlt, als er einigen der Eingeborenen nachstellte.«

»Ehrenhaft im Kampf also. Wir werden dies vermerken und niemals vergessen.« Er blickte auf das Chronometer. Sie hatten ihren Handlungsspielraum beinahe völlig ausgereizt. Bald mussten sie sich vom Boden Kerouts lösen und hoch zum eroberten Rayonenschiff schweben, wollten sie eine Chance zum Entkommen haben.

Etwas knackste, Poxvorr drehte sich um.

»Die Frau hat nichts mehr gesagt«, sagte einer der beiden Tiuphoren, die sich um die Bürgermeisterin gekümmert hatten. Ihr Leib zuckte, sie lag seltsam verkrümmt da. »Sie sagte die Wahrheit. Das bezeuge ich als Überreder.«

Poxvorr nickte ihm zu und nahm wieder den verletzten Ureingeborenen in Augenschein. »Es ist absurd! Diese primitiven und haarigen Geschöpfe sollen die Hüter der Zeiten sein und uns mehr Probleme bereiten als der gesamte Kodex?«

Der Keroute schwieg, fühlte sich wohl nicht angesprochen. Er kämpfte nach wie vor mit der Blutung an seinem Bein.

»Also schön. Dieses Wissen muss unbedingt an den Tomcca-Caradocc weitergeleitet werden. Ihr kehrt zurück an Bord des eroberten Schiffs und benachrichtigt Shawarcc. Er soll die Informationen per Funk an die TOIPOTAI schicken. Dann sucht ihr das Weite. Die Rayonen und die anderen Verteidiger des Mitraiasystems werden euch verfolgen. Ihr werdet alles aufbieten müssen, um ihnen zu entkommen.«

»Und du, Poxvorr?«

»Ich bleibe mit einigen Freiwilligen auf Kerout. Vielleicht bietet sich eine Möglichkeit, nach Zeedun zu gelangen und einen Brückenkopf für den Tomcca-Caradocc zu installieren. Ich bin mir sicher, dass er diese Welt angreifen wird, sobald er weiß, was es mit den Hütern der Zeiten auf sich hat.«

»Du bist der neue Einsatzleiter, Poxvorr. Du befiehlst.«

War er das denn wirklich? Tnoxa Yaff hatte ihn zu seinem Stellvertreter bestimmt, nachdem sie das Schiff der Motomuni erobert hatten, und er hatte ihm nach dem Wechsel in den Raumer der Rayonen diesen Platz bestätigt. Und nun, da der Kampfgefährte gestorben war, sollte er tatsächlich Tnoxa Yaffs Platz ausfüllen? Er, der er kaum Erfahrung hatte, weil er so spät zum wahren Brünnenträger geworden war?

»Ja, das tue ich. Es wird so ablaufen, wie ich es befehle. Setzt die übrig gebliebenen Indoktrinatoren ein, wenn ihr angegriffen werdet. Gebt alles! Bindet die Kräfte der Rayonen! Und sorgt dafür, dass dieser Funkspruch sein Ziel erreicht!«

Poxvorr schaltete den Allgemeinfunk des Kriegsornats zu. »Acht Freiwillige!«

Er erhielt rasch mehr als zwei Dutzend Meldungen. Allesamt gute und einsatzerfahrene Männer. Er überließ es der Brünne, die besten acht auszuwählen. Alle anderen Tiuphoren entließ er. Sie würden rasch an Bord des eroberten Rayonenschiffes zurückkehren.

Poxvorr beobachtete die Starts ihrer Brünnen. Sie erfolgten mit der üblichen Präzision. Über mehrere Quadratkilometer verteilt, schossen Tiuphoren in den Äther, von ihm gelenkt, von ihm mit Anweisungen versorgt, nachdem sie Laren und die eingeborenen Kerouten erbarmungslos verfolgt und getötet hatten.

Sie gehorchten ihm allein. Dieses Gefühl der Macht war berauschend. Poxvorr hoffte, dass er bald mehr davon genießen durfte.

Seine acht Begleiter sammelten sich rings um ihn. Er sah vernarbte, einsatzbereite Kämpfer, die zu allem bereit waren. »Wir ziehen uns vorerst aus der Stadt zurück!«, sagte er. »Aber wir bleiben in der Nähe, warten ab und beobachten, wie die Feinde weiter vorgehen. Ich bin mir sicher, dass wir bald wieder in die Schlacht ziehen dürfen. Dieser Tanz ist längst nicht zu Ende.«

Sie stimmten gemeinsam ein kurzes Kriegsgedicht an, das an die Verheißungen des Catiuphats erinnerte. An das Jenseitige, das sie erwartete, sollten sie dieses Abenteuer nicht überleben.

Sie setzten sich in Bewegung. Diese Welt bot viele Möglichkeiten, viele Verstecke. Ausgestreute Spionsonden und Indoktrinatoren, die sie zurückließen, würden sie über das weitere Vorgehen der Laren informieren.

Poxvorr winkte seinen Leuten, ihm zu folgen, hin zum Fluss. Sie folgten bereitwillig, niemand machte ihm seinen Rang als neuer Einsatzleiter streitig.

Es war ein erhebendes Gefühl, das nur von der Freude über den eben siegreich beendeten Kampf übertroffen wurde.


2.

Totengeleit

 

Perry Rhodan konnte nicht anders: Die Tiuphoren waren für ihn Killer. Immer wieder in seiner Biografie war er ähnlichen Wesen wie ihnen begegnet, aber selten hatten sie eine derartige Abscheu in ihm hervorgerufen. Vielleicht war es diese Vermischung aus spirituellen, blutrünstigen, kunstsinnigen und brutalen Ansichten und Verhaltensweisen, die ihm das Kriegervolk so unsympathisch machte.

Es erwies sich auch bei dem überraschenden Angriff auf die Bewohner der Erde dieses Zeitalters: Die Tiuphoren gebärdeten sich einerseits wie die Wilden – und andererseits wohnten ihrem Angriff eine beinahe tänzerische Anmut und eine erschreckende Zielgerichtetheit inne. Sie nutzten Angst und Schrecken, die sie verbreiteten, um einzelne Larengruppen voneinander zu trennen und sich nacheinander vorzunehmen, gestaffelt nach Gefährlichkeit und Kampfbereitschaft.

Die Tiuphoren agierten dabei vorwiegend als Einzelkämpfer und rotteten sich nur dann zusammen, wenn und solange wie einer von ihnen in die Defensive geriet. Kaum war die Gefahr beseitigt, trennten sie sich wieder voneinander, um neuerlich allein loszuziehen.

Egal, was Rhodan unternahm – er würde die hoffnungslos überforderten Laren nicht retten können. Sie waren zu schlecht organisiert. Er musste sich darauf konzentrieren, einzelne Bewohner der Stadt zu beschützen.

Die Bürgermeisterin vielleicht? – Nein. Sie befand sich hinter einem Schutzschirm in Sicherheit.

Also Oupeg und Poungari. Der ältere Keroute hatte seine Tochter gepackt und eilte auf allen vieren davon, mit einer Geschwindigkeit, die Rhodan ihm niemals zugetraut hätte. Wenn Rhodan keine Zeit verlor, konnte er sie vielleicht mittels seiner Traktorstrahlen unterstützen – die fremdartigen, einerseits so friedvollen und andererseits ungemein wehrhaften Bewohner der Erde hatten es in seinen Augen verdient.

Oupeg ging der Konfrontation mit einem der Tiuphoren nicht aus dem Weg, rammte ihn mit dem Kopf, sodass der völlig überraschte Kämpfer zehn oder mehr Meter weit beiseitegeschleudert wurde.

Der Feind rappelte sich rasch wieder hoch. Unversehrt, nur ein wenig betäubt von der Wucht.

Oupeg geriet ins Visier mehrerer Invasoren, die den Vorfall sehr wohl beobachtet hatten. Drei Tiuphoren verfolgten Oupeg und seine Tochter.

»Farye!«

Seine Enkelin wusste augenblicklich, was er von ihr verlangte. Er bemerkte es nicht ohne Stolz. Im Schutz des Deflektorschirms schoss sie auf einen der Fremden, während sich Rhodan den beiden anderen zuwandte und ebenfalls das Feuer eröffnete.

Die Schutzanzüge der Tiuphoren waren nicht leicht zu knacken. Vielleicht mit konzentriertem Punktbeschuss. Doch dafür blieb keine Zeit.

Die Feinde ließen sich ablenken. Gingen in Deckung oder sahen sich nach ihren neuen Gegnern um. Die Deflektoren verbargen Faryes und Rhodans Anwesenheit im normaloptischen Bereich.

Wo war Gholdorodyn geblieben? – Rhodan entdeckte den Kelosker hoch über ihnen, nach wie vor mit dem Kran in Form einer metergroßen Kugel im Schlepptau. Er betrachtete die Auseinandersetzung mit einer Gleichgültigkeit, die Rhodan wütend machte. Doch gegen das Gemüt des Keloskers kam er nicht an. Er würde ihn zu keiner Handlung bewegen können, die er nicht einsah.

Rhodan hatte Oupeg fast eingeholt. Längst lag das Zentrum der Larenstadt Larinvhar hinter ihnen. Sie näherten sich einer Parklandschaft, in die vereinzelt mehrgeschossige Holzgebäude eingestreut worden waren. Etliche brannten, eines brach gerade in Zeitlupentempo in sich zusammen.

Rhodan durfte sich nicht ablenken lassen. Er packte Oupeg mit den Traktorstrahlen und ...

Er ahnte die Gefahr mehr, als er sie wirklich wahrnahm: Ein Tiuphore feuerte auf die beiden Kerouten, Vater und Tochter. Rhodan sah, wie sich Oupeg in die Schusslinie warf, um seine Tochter zu schützen; eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit angesichts der Möglichkeiten einer modernen Strahlwaffe. Doch was wusste er schon über die Fähigkeiten der Kerouten? Über ihre vermeintliche Psi-Begabung. Was, wenn der Ältere die Geschehnisse vorausahnen konnte?

Oupeg opferte sich. Er gab sein Leben für ein anderes.

Als Rhodan die beiden Kerouten endlich fixiert hatte und mithilfe des SERUNS davonschleppte, so weit wie möglich fort vom Ort des Kampfes, bewegte sich der alte Hirte kaum mehr. Er flüsterte der deutlich kleineren Poungari etwas zu – und sackte dann in sich zusammen.

Sie schrie. Es klang erbärmlich, traurig, markerschütternd. Rhodan war sich fast sicher, nie zuvor etwas ähnlich Herzzerreißendes gehört zu haben.

Rhodan flog weiter, über den Fluss hinweg, Richtung Norden. Farye holte irgendwann auf und schoss neben ihm dahin, für eine Minute oder länger. Sein SERUN maß eine erhöhte Stressrate an. Dieser Vorfall nahm seine Enkelin weitaus mehr mit, als sie zu erkennen geben wollte.

Oder steckte mehr dahinter?

Er landete, nachdem er glaubte, mögliche Verfolger abgeschüttelt zu haben. Seine Sensoren erfassten keine Signale, die auf Aktivitäten der Tiuphoren in ihrer Nähe schließen ließen. Die Invasoren kümmerten sich nicht weiter um sie.

Unweit ihres Landeplatzes befand sich ein Schuppen, dahinter breiteten sich Weideflächen für Couphen aus, jene schafsähnlichen Chalicotherien, die für die Kerouten so etwas wie Haus- oder Nutztiere zu sein schienen.

Rhodan schaffte den Schwerverletzten – oder Toten? – mithilfe der Traktorstrahlen in das an drei Seiten geschlossene Gebäude und legte ihn ins Heu. Es stank erbärmlich, in einem nahe gelegenen Pferch hüpften einige Jungtiere hin und her.

Er desaktivierte die Tarnung, zeigte der jungen, völlig reglosen vor sich hin starrenden Frau seine offenen Hände und sagte: »Ich will helfen.«

Für mehr war nicht Zeit, nicht jetzt. Er zog einen Fühler aus dem Multikom-Armband und stach Oupeg damit ins Fell.

Farye achtete auf Poungari und stellte sich an ihre Seite. Der Schock der Kerouten-Frau war groß, ihre Reaktionen nicht vorhersehbar. Seine Enkelin tat gut daran, mit ihr zu reden, sie über ihr Entsetzen hinweg zu leiten und ihr zu erklären, was geschehen war.

Rhodan betrachtete die schreckliche Wunde in Oupegs Rücken. Sein gesunder Menschenverstand sagte ihm, dass dieses Wesen, das noch schwach atmete, keine Überlebenschance hatte. Der Schuss des Tiuphoren hatte einen Großteil seines Leibes und seiner Innereien weggebrannt.

»Ihr habt ... uns beobachtet, nicht wahr?«, brachte Oupeg zu Rhodans Überraschung hervor. »Seitdem wir ... Herde hinter uns gelassen haben.«

»Ja. Aber sei ruhig jetzt und ...«

»... Firmamenteltern werden sich um meine ... Schmerzen kümmern. Keine Sorge.« Oupeg langte nach seiner Rechten. Die Klauen tätschelten Rhodans Hand mit einer ungeahnten Sanftheit. »Bist kein Lare. Aber bist ein Firmamentfahrer. Kommst von weit her.«

»Ja.« Die Vitalwerte des Kerouten erloschen. Es war ein Wunder, dass er noch reden konnte.

»Ich fühle es. Hab's immer gefühlt. Diese ... Besonderheit. Wollte mit Poungari nie darüber reden. Hielt es nicht für wichtig, denn wichtig ist ausschließlich die Heimat, und Kräulchen wollte weg. Die Heimat allein zählt, stimmt's?«

»Ja. Sei ruhig jetzt.« Der SERUN unternahm letzte Anstrengungen, das Leben des Kerouten festzuhalten, ehe es dem Körper endgültig entschlüpfte. Eine Sonde kroch aus dem Multikom, legte sich auf die haarige Brust des Kerouten, rasierte eine Stelle ab und versenkte sich dann in dessen Fleisch, um Adrenalin durch seinen Körper zu jagen. Große Mengen davon. Mehr, als ein Mensch auf einmal zu ertragen vermochte.

»Fühlt sich gut an«, sagte Oupeg nach nur wenigen Sekunden. »Ich fühle mich stark.« Die Kiefer lockerten sich, eine geschwollene, blaue Zunge kam in dem riesigen Mund zum Vorschein. »Aber das ändert nichts, stimmt's?«

»Nein. Es tut mir leid.«

Wie oft hatte er diesen Satz schon gesagt? Wie viele Wesen waren in seinen Armen gestorben, obwohl er zu helfen versucht hatte – oder weil er zu helfen versucht hatte?

»Wie ist es in deiner Heimat, Fremder?« Riesige, blutunterlaufene Augen starrten ihn an. Sie wirkten furchterregend und dennoch sanft.

»Ich heiße Perry Rhodan. Meine Heimat ähnelt deiner eigenen sehr.«

»Wann bist du das letzte Mal barfuß durchs Gras gelaufen, hast Wasser aus dem Fluss getrunken und hast dich von dem ernährt, was die Natur dir schenkt?«

»Es muss eine Weile her sein. Aber ich denke, ich werde es bei nächster Gelegenheit wieder mal machen.«

»Tu das.« Der Griff des Kerouten wurde fester. Er versuchte vergeblich, seinen Oberkörper nochmals aufzurichten und fiel dann wieder zurück. »Ich werde diesen Weg jetzt gehen, den Firmamenteltern entgegen. Sie werden mich in Licht und Dunkelheit kleiden, sie werden mich wärmen und schützen.«

Ein Zittern erfasste Oupegs Körper, ließ ihn erbeben. Als er sich wieder beruhigt hatte, fuhr der Keroute fort: »Ich kann meinem Kräulchen nicht mehr helfen. Ich muss sie dir anvertrauen. Einem Fremden. Aber ich rieche und fühle, dass du wie ich denkst und alles für ein anderes Wesen geben würdest.«

»Ja.«

»Ich habe nie verstanden, warum sich Poungari der Ausbildung zu einer Hüterin unterziehen sollte. Aber ich verstehe nun. Wesen wie die Tiuphoren müssen aufgehalten werden.«

Poungari trat nahe an ihren Vater heran. Ihr helles Brustfell sträubte sich, die rosafarbene Zunge hing weit aus dem Mund, und unter den langen Armen sah Rhodan Schaum.

Sie legte ihrem Vater die Hand auf den Kopf und kraulte ihn. Die Krallen fuhren langsam und zärtlich durch das Gesichtsfell. Oupeg ließ es geschehen und gab merkwürdige Töne von sich, die wie das Schnurren einer Katze klangen.

»Kräulchen ...«

»Ich habe gehört, was du gesagt hast, Papa. Und ich schwöre dir: Ich werde alles unternehmen, um zu verhindern, dass so etwas wie heute nochmals auf Kerout geschieht.«

»Dann ist es gut.« Oupeg wandte sich Farye Sepheroa zu. »Achtet auf mein Kleines. Achtet auf meine Welt ...«

Der Körper zitterte ein letztes Mal, ein Stoß Blut sickerte aus der Rückenwunde, dann fiel Oupeg in sich zusammen. Alle Luft entwich pfeifend aus seinen Lungen.

»Die Firmamenteltern werden dich aufnehmen, werden dich wärmen und dir einen Platz zuweisen«, sagte die Keroutin traurig, »denn du warst einer der besten und treuesten ihrer Begleiter. Und eines Tages sehen wir uns wieder.«

Stille.

 

*

 

Rayonen landeten so dicht es ging bei der zerstörten Stadt. Der Äther schwirrte vor kaum verschlüsselten Funksprüchen und Bild und Ton, um die Rettungs- und Kampfaktionen zu koordinieren. Wenn es eines weiteren Beweises bedurft hätte, dass sich die Kodexvölker in heller Panik befanden, hatte Rhodan ihn damit erhalten.

Die Rayonen hatten damit sogar scheinbar Erfolg: Einige Tiuphoren konnten getötet werden, die anderen entkamen mithilfe ihrer mächtigen Kampfanzüge. Sie rasten hoch ins All, um dort von einem eroberten Rayonenraumer aufgenommen zu werden und die Flucht anzutreten. Das Mitraiasystem – und damit auch Kerout und dessen Bewohner, die offensichtlich autochthonen Ureinwohner Terras – war damit in Sicherheit.

Vordergründig.

Rhodans Ahnung, die von Gewissheit kaum mehr zu unterscheiden war, warnte ihn jedoch, dass damit die Probleme erst begannen. Sobald die Befehlshaber der Tiuphoren erfuhren, dass die Kerouten identisch mit den ominösen »Hütern der Zeiten«waren, würden die Krieger nicht länger zögern und mit all ihrer militärischen Gewalt über das Solsystem herfallen.

Würden sie die Kerouten auslöschen und damit letztlich die Bahn für den Aufstieg der Menschheit bereiten? Perry Rhodan verweigerte sich diesem Gedanken. Die Geschichte hielt so viele Wendungen und Mäander bereit, dass er eine solche Direktverbindung nicht ziehen durfte. Er musste das tun, was er für richtig hielt, und das bedeutete: den Kerouten beizustehen.

Rhodan löste sich von seinen Gedankenspielen, die die Zukunft Kerouts – Terras – betrafen. Er kümmerte sich um Oupegs Leichnam, legte ihn auf einer provisorischen Bahre zurecht und reinigte den Toten, so gut es ging. Auf Poungaris Wunsch sollte der ältere Keroute mit Einbruch der Nacht dem Fluss übergeben werden, also in zwei oder drei Stunden. Oupegs Tochter sah zu, sagte gelegentlich ein Wort, dessen Bedeutung aber oft so unklar war, als handelte es sich um einen Teil eines verschlüsselten Gebetes, und wandte häufig den Blick zum Himmel, wobei sie schrille Töne von sich gab.

Nach getaner Arbeit hielt sich Rhodan gemeinsam mit Gholdorodyn ein wenig abseits, um Farye und der Keroutin Gelegenheit zu geben, sich ausgiebig zu beschnüffeln. Seine Enkelin zeigte großes Interesse an Poungari. Sie bewies eine Empathie, die ihn stolz machte. Oupegs Tochter schien ungewöhnlich schnell Vertrauen zu ihr zu fassen.

»Sie steht so oh, là, là unter Schock«, sagte Gholdorodyn nach einer Weile.

»Kein Wunder. Ihr Vater ist gestorben, ihre Heimat wurde von Fremden überfallen, und nun hat sie es auch noch mit uns zu tun.«

»Ich rede von deiner Enkelin.«

»Wie bitte?«

»Sie braucht die Unterhaltung mit Poungari ebenso dringend wie umgekehrt. Sieh doch nur, wie angeregt sie sich unterhalten. Transtemporale Konversation, das ist ausgesprochen oh, là, là, nicht wahr?«

Rhodan schüttelte den Kopf. Wie kam es, dass der Kelosker, der mehr in der vierten und fünften Dimension dachte als in den drei für Menschen zugänglichen, die Situation derart beurteilte? – Aber es stimmte: Farye und Poungari unterhielten sich, keine war bloße Zuhörerin, beide wirkten ausgesprochen aktiv.

Aber worum konnte es dabei gehen?

Gholdorodyn schien seine Gedanken zu erraten. »Sie hat die Flucht ein wenig später als du ergriffen, Perry Rhodan. Sie ist auf dem Schlachtfeld zurückgeblieben, weil sie etwas zu erledigen hatte.«

»Ich verstehe nicht ...«

»Das tust du wahrscheinlich wirklich nicht. Sie hat getan, was sie glaubte, tun zu müssen. Sie hat Oupeg gerächt. Hat seinem Mörder in den Rücken geschossen. Sie hat Gleiches mit Gleichem vergolten.«

Rhodan verstand allmählich, wie sich Farye fühlen musste. Sie war keine ausgebildete Soldatin und wusste nicht mit den psychologischen Konsequenzen einer Tötung umzugehen, die noch dazu eher einem Mord glich als einem fairen Gefecht. Dies alles und vieles mehr ging ihr in diesen Minuten sicherlich durch den Kopf.

»Warum kommt sie nicht zu mir, wenn sie Probleme hat, Gholdorodyn?«

»Oh, là, là, dazu kenne ich die komplexen mathelogischen Beziehungsstrukturen und statistisch relevanten Fehlprägungen in eurer Beziehung zueinander nicht gut genug. Was diese Art Emotionalität betrifft, seid ihr Spurdenker höherdimensional-kompliziert.«

»Vielleicht ist es für Farye leichter, mit einem Fremden über Probleme zu reden, als mit jemandem aus dem engeren Familienkreis?«, überlegte Rhodan laut.

»Familie wird demnach als eng empfunden?«

Ehe Rhodan darauf antworten konnte, drehten sich die beiden Frauen zu ihm und kamen auf ihn zu. Poungari ließ sich auf die längeren Extremitäten nach vorne fallen und sah Rhodan von unten her an. »Ich danke dir. Ich weiß nicht, wer und was du bist – aber du hast dich für mich eingesetzt. Wesen wie dich mögen die Firmamenteltern.«

Sie griff in eine Tasche ihrer Latzhose und holte zermanschte Früchte hervor, rot und klebrig, die sie sich in den Mund schob. »Du hast gehört, was Papa gesagt hat. Zeit meines Erwachsenenlebens habe ich darum gerungen, von ihm die Erlaubnis zu erhalten, ins Dunkle zu reisen und die Erfahrungen anderer Kerouten zu teilen.« Poungari schnaufte. »Mit den letzten Atemzügen seines Lebens erlaubte er es mir, ja, drängte er mich geradezu in diese neue Aufgabe.«

»Wirst du Oupegs Wunsch erfüllen?«

»Ja.«

»Weißt du denn, was dich erwartet?«

»Mitunter kehren Kerouten aus dem Dunklen in die Heimat zurück und erzählen von ihren Erfahrungen. Sie geben sich zurückhaltend, manchmal sind sie traurig. Aber sie wirken stets ehrlich. Wenn sie eine Frage nicht beantworten können, schweigen sie und erfinden keine Ausflüchte.« Poungari richtete sich auf ihren Hinterbeinen auf und war nun beinahe so groß wie Rhodan, bloß massiger. »Ja, ich will eine Hüterin der Zeiten werden!«

»Du wirst Oupeg alle Ehre machen, dessen bin ich sicher.«

Farye drängte sich neben die Kerouten-Frau. »Es gibt Rekrutierungsstellen der Laren, an die sie sich wenden möchte. Meinst du nicht auch, dass wir sie dorthin bringen sollten, so rasch wie möglich?« Sie zwinkerte Rhodan zu.

»Ja, das sollten wir.« Er verstand, was Farye ihm sagen wollte. Die Gelegenheit war günstig, eine Passage nach Zeedun zu buchen. Sie brauchten sich mithilfe des Krans bloß an Bord eines larischen Transporters zu begeben, um Poungari heimlich zu begleiten. Um mehr über den Werdegang einer Hüterin der Zeiten zu erfahren – und in die unmittelbare Nähe der LARHATOON zu gelangen. Zu Avestry-Pasik und seinen Gefolgsleuten, die sich angeblich auf Zeedun aufhielten und ihr Schiff zu einem SVE-Raumer umrüsten wollten.

»Ich könnte uns mithilfe des Krans direkt auf diese PEW-Welt schaffen«, sagte Gholdorodyn, nachdem sich Poungari und Farye wieder abgewandt hatten. »Allerdings ...«

»Ja?«

»Das Parametall stellt derzeit einen Risikofaktor dar.« Er wandte sich dem Kran zu. »Selbst ein derart banaler Transport birgt Gefahren.«

»Derzeit?«

»Ich bemerke seit einiger Zeit wechselnde Ausschläge im einfachen Hyperspektrum. Sie betreffen Zeedun. Das PEW-Metall reagiert derzeit sehr oh, là, là. Die Effekte lassen sich in etwa mit denen von intensiven Sonnenwinden vergleichen, die den Normalfunk auf einer Welt erschweren.«

»Dann setzen wir also mit einem Schiff der Laren über.« Rhodan wandte sich den beiden Frauen zu, plötzlich unruhig geworden. Er hatte sich einen Zeitrahmen von zwölf Stunden gesteckt, innerhalb dessen er wieder auf der BJO BREISKOLL sein wollte. Diese Frist lief bald ab. Er würde sie ausdehnen müssen.

Die Geschehnisse auf Terra und Zeut strebten einem gefährlichen Höhepunkt entgegen. Solange der rayonische Systemadmiral Evvpemer Noccosd der BJO BREISKOLL keine Erlaubnis gab, sich mit Avestry-Pasik auseinanderzusetzen, würden sie im Geheimen agieren müssen.

»Die Sonne geht unter«, sagte er und deutete auf das heimatliche Gestirn, das sich dem Horizont näherte. »Wollen wir ...?«

»Ja«, sagte Poungari. Ihre Stimme klang müde. »Dies ist die Zeit, da die Firmamenteltern sich begegnen, da sie ihre Liebe teilen. Dunkelheit trifft auf Helligkeit, Hitze auf Kälte, das Tun auf das Schlafen. Während Firmamentvater und Firmamentmutter zusammenkommen, soll mein Papa zu ihnen treten und sie begrüßen. Ich bin mir sicher, dass dies der richtige Weg für ihn ist.«

Rhodan hob die Bahre mithilfe des Antigravs an und schaffte den Leichnam des Kerouten langsam, fast gemächlich Richtung Fluss. Poungari kam ihm hinterdrein, als wäre es für sie das Selbstverständlichste der Welt, dass ihr Vater dahinschwebte. Gewiss war dies Faryes Verdienst. Sie blieb an der Seite der jungen Keroutin und redete leise mit ihr.

Gholdorodyn schloss sich als Letzter dem kleinen Zug an. Rhodan konnte seine schweren Schritte hören.

Ein Couphe gab blökend Laut, und als wäre der Ruf ein Signal, fielen unzählige andere Chalicotherien in den Chor ein: Die Viehherde gab dem Hirten auf seiner letzten Reise den Fluss hinab das Geleit.


3.

Die letzten Tage

 

Evvpemer Noccosd wusste, dass die Tage der Hüter der Zeiten im Mitraiasystem gezählt waren.

Sobald die Tiuphoren einmal eine Spur aufgenommen hatten, ließen sie nicht mehr locker. Das Vorabkommando, das auf geradezu spielerische Art und Weise ins Mitraiasystem eingedrungen war, stellte die Speerspitze dessen dar, was folgen würde: Riesige Schiffe, Sterngewerke genannt, würden bald an den Systemgrenzen auftauchen, kleinere Kampfeinheiten ausschleusen und Tausende erbarmungsloser Kämpfer auf die Planeten des kleinen Systems entsenden. Sie würden Krieg führen – Krieg im Namen ihrer Banner, im Namen ihrer Anführer, und sie würden dabei Bekenntnisse zu Schönheit und Eleganz auf den Lippen führen.

Die Empörer. Keine andere Bezeichnung umschrieb die barbarischen Tiuphoren besser: Sie verhielten sich empörend, sie empörten sich gegenüber dem Kodex, dem sie nie angehören würden.

»Wir müssen retten, was zu retten ist«, sagte er zu sich selbst. Seine beiden Adjutanten standen stocksteif da. Ihnen war anzumerken, dass sie heilfroh waren, keine Entscheidungen treffen zu müssen.

»Ich will mit Faraqadd reden!«, verlangte Noccosd. »Jetzt gleich!«

Eine Verbindung kam rasch zustande. So schnell, dass man hätte meinen können, der Ziquama hätte bereits auf seinen Anruf gewartet.

»Die Purpur-Teufe muss so rasch wie möglich zusammengesetzt werden!«, befahl Noccosd ohne ein Wort des Grußes. »Jetzt helfen keine Ausflüchte mehr. Es bleibt keine Zeit für Versuchsreihen, auch die Hinweise auf Sicherheitsstandards kannst du dir sparen. Wenn das Gerät nicht sofort angeliefert wird, verlieren wir unsere stärkste Waffe im Kampf gegen das Imperium der Empörer.«

»Die Hüter der Zeiten«, sagte der Ziquama. »Ich verstehe. Ich werde tun, was möglich ist und das Unmögliche schaffen. Versprochen.«

Noccosd schaltete die Bildverbindung weg und baute eine weitere auf. Der Eyleshion Nisköhner starrte ihn unvermittelt aus tief liegenden Trichteraugen an. Die Membranen auf den Wangenöffnungen bewegten sich ruhig. Aus der Öffnung im Schädeldach trat wie so oft, wenn der Eyleshion nervös war, ein grauschwarzes Gas aus.

»Es müssen so viele Kerouten wie möglich erweckt werden. Koste es, was es wolle!«

»Du kennst die möglichen Risiken, Systemadmiral.« Die Kopfgase entzündeten sich, eine kleine Stichflamme gab dem Gesicht des Eyleshion ein dämonisches Aussehen.

»Ja, ich kenne sie. Seid vorsichtig – und sorgt dennoch dafür, dass der Erweckungsvorgang beschleunigt wird. Wir brauchen die Hüter. So viele wie möglich von ihnen!«

»Ja, Systemadmiral.« Nisköhner unterbrach von sich aus die Verbindung. Er war schroff und abweisend, wie so oft.

Noccosd hieß einen der Adjutanten näher zu treten. »Gibt es Neues von der Verfolgung der Tiuphoren in deren erbeutetem Schiff?«, fragte er.

»Sie schaffen es immer wieder, sich unserem Zugriff zu entziehen. Es ist, als ahnten sie jeden unserer taktischen Züge voraus. Und ich befürchte, dass sie längst einen gerafften Funkspruch an ihr Sterngewerk abgeschickt haben. Ich bin mir sicher, dass wir sie über kurz oder lang erwischen, aber ...«

»Vorsicht! Uns darf nicht derselbe Denkfehler unterlaufen, der den Kodex schon oft unersetzliche Truppen gekostet hat«, unterbrach der Systemadmiral die umständlichen Ausführungen des Adjutanten. »Die Tiuphoren sind keine brutalen, ziel- und zügellosen Schlächter. Sie planen präzise, sie lassen sich stets mehrere Möglichkeiten offen, und sie betrachten den Kampf als Schauspiel. Sie wollen ihn so imposant wie möglich gestalten und ergötzen sich an der ... der Schönheit besonders gelungener Kriegszüge.« Er hieb mit der Faust auf das Pult. »Wenn wir zumindest ein technisches Gleichgewicht herstellen könnten! Und wenn ich ...«

Noccosd brach ab. Er erging sich in Tagträumen, die lediglich seinen Ärger vergrößerten. »Gibt es sonst noch etwas Berichtenswertes?«

»Nein, Systemadmiral. Da ist nur noch dieser ungemein lästige Kommandant des Larsafschiffes. Er fordert eine Einreiseerlaubnis. Und einen Gesprächstermin mit dir.«

»Ich habe für so etwas keine Zeit! Diese Leute sollen gefälligst von hier verschwinden, wenn sie nicht in die Auseinandersetzungen zwischen den Tiuphoren und uns gezogen werden wollen.«

»Das habe ich bereits ausrichten lassen.« Der Adjutant hob die Arme. »Sie sind hartnäckig und lassen sich nicht abwimmeln.«

Der zweite Adjutant näherte sich. »Faraqadd möchte dich nochmals sprechen, Systemadmiral. Es gibt weitere Schwierigkeiten bei der Anlieferung der Komponenten für die Purpur-Teufe.«

»Ich wusste es, verflucht! Auf diese Ziquama ist kein Verlass! Sie versprechen etwas, das bereits kurze Zeit später keine Gültigkeit mehr hat.« Er atmete tief durch. »Gebt mir eine Bildverbindung!«

Noccosd verdrängte alles, was mit diesen Larsafern zusammenhing. Sie waren nur ein weiterer Störfaktor, der ihn davon abhielt, die Verteidigung des Mitraiasystems zu organisieren. Sie nahmen sich viel zu wichtig. Wer waren diese Leute schon?


4.

Blinde Passagiere

 

Es lebten etwa fünfzig Millionen Kerouten auf jenem blauen Planeten, der eines fernen Tages »Terra« heißen würde. Nur ein Bruchteil von ihnen war bislang bereit gewesen, die Heimatwelt zu verlassen und nach Zeedun zu wechseln. Dort sollten sie eine Ausbildung erhalten, die sie zu Hütern der Zeiten werden ließ.

Nun jedoch machten die Laren Druck, wie Rhodan feststellte: Kleinere Schiffseinheiten landeten weltweit, viele von ihnen in einem Landstrich, der in etwa dem Gebiet des US-Bundesstaats Nebraska entsprach. Dort fanden die Kerouten die besten Lebensbedingungen vor und hatten mehrere Städte gegründet, die durch ein loses Verkehrsnetz miteinander verbunden waren.

Die sonderbaren Propellermaschinen ließen sie große Entfernungen in kurzer Zeit bewältigen – jedenfalls auf ihren Stand der Technik bezogen. Funkverkehr kannten die Kerouten überhaupt nicht, im Unterschied zu den überall ansässigen Laren. Sie informierten mittels Holoprojektionen die Ureinwohner Terras über die schrecklichen Dinge, die in Larinvhar geschehen waren. Dadurch wurde der Schrecken, den die Tiuphoren verbreitet hatten, anschaulich.

»Die Laren leben in vielen großen keroutischen Siedlungen«, berichtete Poungari. »Wir wissen, dass sie uns weit voraus sind, und manchmal benehmen sie sich unhöflich. Doch größtenteils bemühen sie sich, uns zu helfen und uns von den Annehmlichkeiten ihrer Technik zu überzeugen.«

Rhodan hörte gut zu, sagte aber nichts. Er kannte die genauen Pläne der Laren nicht. Doch es war offensichtlich, dass sie sanften Druck auf die Kerouten ausübten und sie dazu bewegen wollten, nach Zeedun zu übersiedeln. Oder, seit kurzer Zeit, nach Sheheena. Die Welt, über die man kaum etwas wusste und die in Rhodans Gegenwart von einem spleenigen Multimilliardär den Projektnamen Medusa erhalten hatte.

»Du willst dich in einer dieser Städte rekrutieren lassen?«

»Ja. Ich weiß, dass ich das Richtige tue.« Poungari stampfte fest mit einem Fuß auf. Leise fügte sie hinzu: »Ich weiß, dass etwas Außergewöhnliches in mir steckt. Papa wollte es nie wahrhaben. Er verstand nicht, warum ich stets nach oben strebte, stets auf der Suche war. Dabei war er genauso wie ich. Nur verweigerte er sich zeitlebens diesem Drang.«

»Und du meinst, dass dieser Drang ausreicht, um zu einer Hüterin der Zeiten werden zu können?«

»Viele Kerouten tragen die Anlagen dazu in sich, behaupten die Laren. Ich werde es versuchen. Ich danke euch für eure Hilfe. Was immer ihr auf Kerout sucht – mögen die Firmamenteltern euch dabei helfen. Ich muss mich nun allein zurechtfinden.«

»Selbstverständlich.«

Farye drängte sich zwischen Rhodan und Poungari. »Es sind gefährliche Zeiten, und es mag sein, dass du nochmals Hilfe benötigst. Ich möchte, dass du dieses Geschenk annimmst.« Sie zog ein Multikom aus einer Tasche ihres SERUNS. Es handelte sich um ein Ersatzgerät, wie es jede Einsatzgruppe der RAS TSCHUBAI mit sich führte. »Mit diesem ... Rufer kannst du uns benachrichtigen, solange wir uns in deiner Nähe aufhalten.«

»Dann wird es mir nicht lange nützen. Der Abtransport durchs Dunkle nach Zeedun erfolgt gewiss binnen kurzer Zeit. Wie wollt ihr über eine größere Distanz mit mir Kontakt halten?«

»Wir werden ebenfalls nach Zeedun reisen.«

Farye sah Rhodan an und suchte mit Blicken nach dessen Einverständnis, der Keroutin von ihrem Vorhaben zu erzählen. Er nickte zögernd.

»Wir möchten wissen, wie diese Ausbildung zum Hüter der Zeiten erfolgt, und wir möchten uns auf Zeedun umsehen. Deshalb werden wir dich begleiten.«

»Die Laren werden sich freuen, derart mächtige Gäste bei sich begrüßen zu dürfen.«

Farye zog die Keroutin an ihrem rechten Arm beiseite. »Wir sind den Laren unbekannt und wissen nicht, ob wir daran etwas ändern sollten«, erklärte sie. »Die Zeiten sind gefährlich. Deshalb werden wir ... unerkannt reisen müssen.«

Die beiden entfernten sich einige Schritte, Farye redete eindringlich auf Poungari ein.

»Ob sie ihr begreiflich machen kann, was wir vorhaben?«, fragte Rhodan.

»Ich tippe auf ein Oh, là, là«, antwortete Gholdorodyn, der sich mit seinen langen Greifarmen um den Kran kümmerte und ihn für einen Transport vorbereitete. »Die Keroutin ist zwar verwirrt und versteht unser Misstrauen den Laren gegenüber nicht – aber sie vertraut deiner Enkelin.«

»Na schön.« Rhodan nahm es achselzuckend zur Kenntnis. »Dann lass uns Poungari in die Nähe einer der Städte transportieren. Dass sie ein Multikom mit sich tragen wird, hat einen positiven Nebeneffekt.«

»Du meinst, dass du sie jederzeit anmessen kannst und mittels Richtsignal erfährst, an Bord welchen Schiffs sie sich begibt. In der keloskischen pentadimensionalen Mathemat-Ethik zöge dein Verhalten langwierige Diskussionen nach sich.«

»Ich bin ebenfalls nicht glücklich damit«, gestand Rhodan und dachte: Wie oft habe ich meine Bedenken bereits hintangestellt und Dinge getan, die nicht meinem moralischen Ansichten entsprachen? – Viel zu oft.

 

*

 

Die Sicherheitsvorkehrungen an Bord des larischen Raumers waren, gelinde gesagt, lasch. Nach wie vor verließen sich die Verteidiger des Sonnensystems auf ihre Abwehrreihen, die jenseits der Pluto-Bahn in unzähligen Pulks Patrouille flogen und auf jene, die im Orbit der Welt Zeedun Dienst taten. Dass ein Feind von innen angreifen würde, schienen Rayonen und Laren selbst nach dem erfolgten Angriff der Tiuphoren nicht glauben zu können.

Dachte der Befehlshaber der Rayonen zu eindimensional oder war er schlichtweg von der Situation überfordert?

Rhodan streckte seine Glieder. Sie saßen in einer Art Abstellkammer an Bord eines Larentransporters, der die wenig eingängige Bezeichnung HYT-48 ANGLOY trug. Gholdorodyn hatte sie punktgenau abgesetzt, zwischen gebrauchten Robotteilen, Kabelwerk, Prüfgeräten und Maschinen, die offenbar bei der Urbarmachung von Planeten eingesetzt wurden.

»Hast du Poungari nach wie vor im Visier?«, fragte er seine Enkelin und unterbrach damit die Stille.

»Sie sitzt knappe hundert Meter von hier entfernt in einem Aufenthaltsraum. Gemeinsam mit etwa dreihundert anderen auswanderungswilligen Kerouten.« Farye blickte auf ihr Multikom. »Ich kann die Gespräche einiger Kerouten via Poungaris Gerät mit anhören. Sie sind allesamt unruhig und ängstlich. Sie wissen nicht, was sie auf Zeut erwartet.«

»Auf Zeedun«, korrigierte Rhodan sanft. »Wir sollten uns an die hiesigen Begrifflichkeiten gewöhnen.«

»Du hast recht.« Farye leckte sich über die Lippen, wie sie es oft tat, wenn sie unruhig war. »Ich weiß nicht, was ich von dieser Deportation halten soll. Einerseits tun die Laren ein gutes Werk für den Kodex. Andererseits habe ich ein ungutes Gefühl, wenn ich an die Naivität der Kerouten denke.«

»Was wirklich dahintersteckt, werden wir bald erfahren.« Rhodan wandte sich Gholdorodyn zu. »Kannst du eine Verbindung zum larischen Bordrechner herstellen, ohne dass wir bemerkt werden? Ich möchte den Anflug auf Zeedun beobachten.«

»Das wird nicht so einfach gehen«, sagte Gholdorodyn und hantierte mit seinen plumpen Greifklauen an jenem Gerät, das ihm zumeist um den Hals hing. »Es wird eine Weile dauern. Mindestens noch ... hm ... zwölf Sekunden.«

»Ich bin ein geduldiger Mensch.« Rhodan schüttelte leicht den Kopf. Was für den Kelosker eine lange Zeitspanne darstellte, war für ihn mit einem kleinen Wunder gleichzusetzen.

»Hier.« Gholdorodyn tastete scheinbar willkürlich um sich, bis er den Rundkopf eines ausgemusterten Roboters zu fassen bekam, stellte ihn auf sein abgefrästes Halsteil und tat dann an seinem Gerät letzte Handgriffe. Über dem Kopf des fragmentierten Maschinenwesens erschien ein Holo, das vorerst nur die Schwärze des Weltalls zeigte.

»Ist das nicht viel ästhetischer so, Perry Rhodan? Ich erinnere mich an einen keloskischen Archistrukturanten namens Chachybald, der derartige Maschinenwesen mit Denk-Blasen schuf. Sie zeigten allerdings sechsdimensionale Wirkformeln, die, wenn sie mit Hyperkristallspuren vermengt wurden, feuerwerksartige Rechenbeispiele darstellten. Man musste ganz schön fix sein, um sie zu lesen, zu verstehen und aufzulösen. Mir gelang es höchst selten und ...«

»Wunderschön, ja«, unterbrach Rhodan den Redeschwall Gholdorodyns. »Aber würdest du jetzt bitte diese ... diese Denk-Blase aktivieren?«

Der Kelosker verstummte und tastete über die Holokugel. Wiederum waren seine Bewegungen plump und kaum zielführend. Doch schon nach kurzer Zeit erwachte die dreidimensionale Darstellung zum Leben. Sie zeigte Zeut aus einer Totalen. Eine dunkle Welt mit mehreren kleinen Kontinenten, über die Stürme hinwegpeitschten. Das Holo glitt näher an Zeut heran. Rhodan meinte, in die Schwärze hineinzufallen, auf sie zuzustürzen, in ihr zu ertrinken.

Der fünfte Planet war ... besonders. Selbst in der bloßen Betrachtung ließ sich erahnen, welche Sogwirkung er auf seine Besucher ausübte. Rhodan hatte Mühe, sich nicht allzu tief in den Bildern zu verlieren. Dies ist nicht die Realität, sagte er sich. Uns kann nichts geschehen.

Das Holo zoomte einen der Kontinente heran.

»Dieser Film stammt aus einem Schul- und Informationsprogramm, mit dem man die Kerouten auf die Bedingungen auf Zeedun vorbereiten möchte«, erklärte Gholdorodyn. »Es wird den Gästen an Bord diesmal nicht gezeigt. Man möchte sie nicht mit den derzeit sonderbaren Umweltbedingungen auf dem fünften Systemplaneten belasten. Die Reisenden sollen sofort nach ihrer Ankunft zur Erweckungshalle II gebracht werden.«

Rhodan nahm die Informationen beiläufig auf, während er sich auf die Bilderreise einließ, die ihn immer näher an Zeedun heranbrachte.

Die Küstenregionen des Kontinents zeigten sonderbare Formen. Viele von ihnen waren wie abgeschliffen, andere schroff und abweisend. Subplanetare Aktivitäten ließen den Fels beben und reißen und transportierten feuriges Material hoch an die Oberfläche. Dicke Gaswolken traten da und dort zutage. Sie sprengten das Gestein mit urtümlicher Kraft beiseite und schossen hoch in die Atmosphäre, um dort für Sekunden phosphoreszierende Wolkenpilze zu bilden, die rasch wieder vom Sturm zerfleddert wurden.

Die Sonne war ein schwacher, von Nebel und Staub bedeckter Lichtklecks, der sich kaum über den Horizont erhob und nur wenig Wärme bot. Zeedun wanderte allmählich aus der lebensfreundlichen Zone heraus und tauchte in einen Bereich der Dunkelheit und der Kälte ein, die für lange Zeit diese Welt prägen würden.

»Gibt es eingeborenes Leben auf Zeedun?«

»Darüber fand ich nur wenige Informationen.« Der Kelosker tastete in die Denk-Blase und holte gezielt einen winzigen Leuchtfleck daraus hervor: eine Zusatzdatei von vielen, die dort versteckt lagen.

Ein Tier sprang Rhodan entgegen. Er zuckte zusammen und wollte zur Waffe greifen, bevor er sich erinnerte, wo er sich befand.

»Sie sind ziemlich oh, là, là, diese Bestien«, kommentierte Gholdorodyn. »Und sie sind gut an die hiesigen Bedingungen angepasst.«

Rhodan verglich das Tier, dessen Darstellung im Sprung eingefroren war, mit jenen, denen er einstmals leibhaftig begegnet war. Erkannte er dort vage Ähnlichkeit mit Riesenfröschen, die Croccisoren genannt wurden und in merkwürdiger Symbiose mit biberähnlichen Geschöpfen namens Arckern lebten? Und mit den Spicoulos, mit stachelbewehrten Schildkröten?

Nein. Dieses Vieh war anders. Es hatte stärker entwickelte Sprungbeine als die Croccisoren – und es schleppte einen Schweif hinter sich her, den das Tier immer wieder in den Boden rammte, als wollte es derart Halt finden. Vielleicht war es auch so. Vielleicht hatte diese Spezies im Laufe der Evolution gelernt, sich gegen die Stürme zu wehren, die beständig über Zeedun hinwegbrausten.

Gholdorodyn ließ in rascher Abfolge weitere Tiere erscheinen: mausgraue Kriechtiere, die sich platt gegen den Boden drückten und mit ihren schrecklichen Kiefern blitzschnell nach Insektoiden schnappten und nach spinnenähnlichen Geschöpfen, die sich gegen die Stürme nicht wehrten. Sie wurden mal da-, mal dorthin geweht. Wenn sie auf ein anderes Lebewesen stießen, wie zum Beispiel auf ein gürteltierähnliches Geschöpf, dessen Extremitäten gummiähnlich waren und bis auf eine Länge von eineinhalb Meter verlängert werden konnten, hakten die Spinnen sich in deren Panzer fest. Sie rammten ihnen einen transparenten Mundfühler zwischen die Panzerglieder in den Nacken und pumpten gelbe Flüssigkeit in den Körper ihrer Opfer. Womöglich Eier, die das Opfer ausbrüten würde, um den heranwachsenden Spinnenkindern gleichzeitig als Nahrungsquelle zu dienen.

Rhodan sah Chamäleons, die klebrigen Schneckenschleim hinter sich zurückließen und mit dessen Hilfe Halt im Kampf gegen die Orkane fanden; fliegende Hunde mit langen, grün schillernden Schnäbeln; ein Riesengeschöpf ähnlich einer Giraffe, aber wohl den Insektoiden zuzuordnen. Bei kräftigen Windböen zog es die Häute zwischen seinen Beinen ein. Sobald der Wind schwächer wurde, verwendete es die Hautlappen wie Segel, um sich weit treiben zu lassen.

Dann kam ein Wurmwesen, dessen Leib grell leuchtete und das dennoch unangreifbar für die Jäger dieser Welt war, weil es sich rings um die vielen radioaktiven Strahlungsquellen am wohlsten fühlte. Seeanemonenähnliche Wesen mit Nesselfäden und dicken Fußscheiben. Biolumineszente Weichtiere ...

»Die Tierwelt ist nicht sonderlich reichhaltig«, unterbrach ihn Gholdorodyn, »und es scheint mit jedem Erwachen nach dem langen Planetenwinter zu einem neuerlichen Existenzkampf zwischen den Gattungen zu kommen. Mal dominiert die eine Art, mal die andere. Manche werden ausgerottet, andere kommen hinzu, von den starken natürlichen radioaktiven und höherdimensionalen Emissionen gereizt.«

Rhodan hatte vorerst genug gesehen. Die Bilderflut sorgte für eine völlige Überreizung seines Vorstellungsvermögens. Diese Welt war grausam und faszinierend gleichermaßen. Und längst vergangen, wie er sich in Erinnerung rief.

»Das ist alles sehr sonderbar«, sagte er leise.

»Die Natur hat auf anderen Welten weitaus exzentrischere Lebensformen hervorgebracht als diese hier«, sagte Gholdorodyn. »Euch Terraner zum Beispiel.« Er gab einen Ton von sich, den man als keloskisches Pendant zu einem Lachen deuten konnte. »Ich habe mittlerweile aus den Datenspeichern der HYT-48 ANGLOY einige Zusatzinformationen über Medusa oder Sheheena besorgt«, wechselte er unvermittelt das Thema.

»Ja?« Rhodan beugte sich interessiert vor.

»Die zukünftige Dunkelwelt verfügt über Ressourcen, die es auf Terra nicht oder nur in geringem Ausmaß gibt.«

»Mach's nicht so spannend!«

»Ich rede von reichhaltigen Uran-234-Vorkommen. Solche, die für Selbstentzündungen sorgen und in Kavernen nahe der Oberfläche natürliche Kernreaktionen auslösen.«

»Ich kenne das Phänomen«, platzte Farye heraus. »Es kommt häufiger vor, als man glauben möchte. Naturreaktoren verbrennen radioaktives Material über Jahrzehntausende hinweg und sorgen für eine Aufheizung der Atmosphäre.«

»Ich verstehe.« Rhodan meinte sich zu erinnern, dass es derartige Naturreaktoren auch in der Frühgeschichte des Erdplaneten gegeben hatte. »Diese Uran-234-Reaktoren könnten Medusa auf ... hm ... Betriebstemperatur halten?«

»Ja. Außerdem existieren auf dieser seltsamen Welt riesige natürliche Höhlen. Mit einem Kavernenozean, dessen Umfeld derzeit von den Laren und deren Robotern für keroutische Verhältnisse eingerichtet wird.«

Rhodan dachte an die Größe der Aufgabe, die sich die Laren zumuteten. Es war ein Wettlauf gegen die Zeit, den sie kaum gewinnen konnten. Die Umsiedelung der Kerouten musste in den nächsten Tagen erfolgen. Dann musste eine Purpur-Teufe installiert werden, um diese Welt aus dem Sonnensystem zu schaffen, gemeinsam mit den Hütern der Zeiten.

Und dennoch sprach einiges dafür, dass es klappte – oder geklappt hatte. Vor allem die Tatsache, dass dieser Planet in der Gegenwart nicht mehr im Sonnensystem angesiedelt war.

»Ich habe einen Namen«, unterbrach Gholdorodyn ein weiteres Mal seine Gedanken. »Federführend bei diesem Umsiedelungsprojekt ist eine larische Geoarchitektin. Ihr Name ist Brea-Sil. Die Kavernenwelt wurde inoffiziell nach ihr benannt, sie heißt Brea-Sils Land.«

»Hast du mehr Informationen über diese Geoarchitektin?«

»Sie hat ihr Planungsbüro auf einem Mond des größten Planeten des Systems. Der Planet, den ihr Jupiter nennt, heißt hier und heute Manawydhan, dieser eine Trabant Maogmel, auf Terranisch Europa.«

Die Bughassidow-Kaverne ... Auf Europa hat Viccor Bughassidow uralte Artefakte gefunden. Mag sein, dass diese aus dem Planungsbüro Brea-Sils stammten.

»Wie lange dauert es noch bis zur Ankunft auf Zeedun?«, fragte er Gholdorodyn.

»Etwa zehn Minuten.«

Der Flug dauerte insgesamt also kaum eine Stunde. Wie Rhodan wusste, war dies nicht die einzige Personenfähre, die Kerouten von Kerout auf eine andere Welt schaffte. Die meisten pendelten allerdings direkt nach Medusa. Die Laren selektierten; doch nach welchen Kriterien? Konnten sie das Psipotenzial der Ureinwohner Terras vermessen und schafften sie ausschließlich jene nach Zeut, die ihnen am interessantesten erschienen?

Rhodan aktivierte sein Funkgerät, formulierte einige kurze Sätze und sendete die geraffte Nachricht an Gucky

Ein einfacher Bestätigungsimpuls, nicht mehr als ein einfaches Ping, traf kurz darauf ein. Rhodan atmete erleichtert durch. Der Mausbiber, Sichu Dorksteiger und die beiden Raumlandesoldaten, die sie begleiteten, waren also offenbar wohlauf. Und hoffentlich hatten sie weitere Informationen über die Vorgänge auf Zeedun parat.

»Wann verlassen wir das Schiff?«, fragte Gholdorodyn und stellte seinen Kran in Position.

»Wir warten auf eine weitere Nachricht von Gucky. Er wird uns Koordinaten nennen.«

»Poungari wird immer nervöser«, meldete sich Farye zu Wort. »Sie trägt das Multikom am Körper. Ich sehe ihre Herz- und Pulsfrequenz. Sie fühlt, dass Zeut nicht mehr weit ist.«

»Sie scheint ein ausgeprägtes Gespür für Situationen zu besitzen. Ob dies Teil ihrer Begabung ist?«

»Dahinter muss mehr stecken. Vielleicht ist sie präkognitiv veranlagt?«

Rhodan nickte. Weitere Spekulationen waren müßig. Ihr eigentliches Ziel war die LARHATOON – und damit Avestry-Pasik.

Guckys Antwort traf ein und lieferte ihnen die Koordinaten eines Gebäudehangars in der Nähe der Erweckungshalle II, was immer das sein mochte.

»Das ist unser Ziel«, sagte Rhodan zu Gholdorodyn und gab ihm die Daten weiter. »Lass uns nach Zeedun gehen. Ist schon lange her, dass ich dieser Welt einen Besuch abgestattet habe.«


5.

Die Lächerlichkeit der Laren

 

»Diese Kerouten sind nichts wert«, sagte Simca Rant, den Poxvorr als seinen Stellvertreter auserkoren hatte. »Niemals dürfen sie als Geist-Komponenten in das Sextadim-Banner der TOIPOTAI aufgenommen werden.«

Poxvorr betrachtete den Mann von oben bis unten. Er war ein außergewöhnlicher Kämpfer, der sich bei der Zerstörung der Stadt Larinvhar besonders hervorgetan hatte. Doch er gab sich überheblich und war unvorsichtig mit seinen Äußerungen.

»Und dennoch tragen sie etwas in sich, das sie zu Hütern der Zeiten macht«, widersprach er. »Wesen mit solchen zweifellos mächtigen Psi-Eigenschaften sind sehr wohl interessant für unser Banner.«

Simca schnaubte verächtlich. »Wenn sie dieses Psipotenzial in der Auseinandersetzung nutzen würden, hätten sie meine Hochachtung, Einsatzleiter. Doch wie immer ihre Gabe beschaffen ist – sie nutzen sie auf feige Art und Weise. Sie besudeln damit jeden Sieg über sie.«

Poxvorr achtete nicht weiter auf seinen Stellvertreter. Wie hatte er nur einen derart oberflächlichen Kerl an seine Seite holen können? Er schöpfte seine Inhörigkeit nur mangelhaft aus. Vielleicht missachtete er die Stimme des Kriegsornats sogar?

Oder war er es, der nun, da er nach so langer Zeit des Wartens endlich mit der Brünne in Meinungsaustausch stand, viel präziser funktionierte und all diese erfahrenen Kämpen mit seinem Leistungsvermögen überholte? Der schneller dachte, der einen besseren Überblick über die Geschehnisse hatte und prädestiniert zum Anführer auch größerer Gruppen war?

Er betrachtete die Kerouten. Sie stellten sich wie Herdentiere in einer langen Reihe an, um an Bord eines larischen Schiffes zu gelangen. Die Überprüfungen der Psibegabten dauerte bloß Augenblicke – wie sollte etwas derart Rasches aussagekräftig sein?

Eine plumpe Sonde flog geruhsam über sie hinweg. Ein fliegender Lautsprecher, aus dessen Leib eine dumpfe, dröhnende Stimme drang: »Bewahrt bitte Ruhe. Wir bemühen uns, euch so rasch wie möglich an Bord zu bringen. Vertraut uns: Ihr müsst Kerout verlassen. Es gibt schreckliche Feinde aus der Dunkelheit, die eure Existenz bedrohen.«

Die Sonde projizierte Holos über die Köpfe der Wartenden. Sie zeigte die Eroberung der larischen Stadt Larinvhar. Gezielte Tötungen, Verfolgungsjagden, Zerstörungen.

»Das da bin ich!«, sagte Simca Rant und lachte im Schutz seines Kriegsornats. »Sieh doch, wie sie davoneilen, diese Viecher! Wie sie sich vor uns fürchten!«

Oh ja. Poxvorr hatte einen Fehler begangen, als er diesen Mann an seine Seite geholt hatte. Ein guter Kämpfer machte noch lange keinen guten Strategen aus.

Nun, dies war Teil eines langen Lernprozesses. Mit größer werdender Einsatzerfahrung würde er immer weniger Fehler begehen und irgendwann einmal die richtigen Entscheidungen bei der Auswahl und Zusammensetzung der Trupps treffen.

Sie schwebten neben den Wartenden einher. Unsichtbar, unbemerkt. Die wenigen Laren, die nahe des Schiffs mit Waffen im Anschlag warteten, gaben sich hektisch. Ihnen konnte der Abtransport nicht rasch genug gehen.

Poxvorr hieß seine Leute zu warten und schwebte so nahe wie möglich an einen Mann heran, der durch Insignien auf der Brust seines Bordanzugs als Offizier gekennzeichnet war. Er unterhielt sich mit einer Frau, die das krause Haar zu einer lächerlichen Frisur aufgetürmt hatte. Poxvorr ließ sich in unmittelbarer Nähe der beiden nieder. Es juckte ihn, sie niederzustrecken und für weitere Panik zu sorgen.

Doch war das zielführend? – Nein. Sein kleiner Trupp war immens wertvoll für den Tomcca-Caradocc. Sie konnten wichtige Informationen in Erfahrung bringen und der TOIPOTAI sowie anderen Sterngewerken bei der Eroberung Zeeduns immense Dienste erweisen. Er durfte einen kleinen, billig errungenen Sieg niemals einer großen Eroberung vorziehen.

Der Laren-Offizier sagte: »... fünfzig Millionen Kerouten, von denen sich die meisten auch noch widerspenstig verhalten! Wie sollen wir sie jemals alle übersiedeln, bevor das Imperium der Empörer zuschlägt?«

»Das können wir nicht, und das weißt du«, antwortete die Frau. »Wir tun einfach unser Bestes.«

»Wenn wir wenigstens einige Sternenmissionen zur Verfügung hätten!«, lamentierte der Lare. »Jedes Schiff könnte hunderttausend Kerouten an Bord nehmen und nach Sheheena übersiedeln. Mit einer einzigen Sternenmission wären das fünfhundert Transporte. Und wir müssten einen gigantischen logistischen Aufwand betreiben.«

»Du vergisst die portablen Transmitter, mit deren Hilfe wir die Hüter ebenfalls in großen Mengen in ihre neue Heimat schaffen können.«

»Aber leider nicht in dem Ausmaß, dass wir eine spürbare Erleichterung fühlten.« Der Lare senkte seine Stimme. »Sieh sie dir doch an, diese Kerouten. Wesen, die immer noch dem Glauben an irgendwelche Götter nachhängen. Sie nennen sie Firmamentvater und Firmamentmutter. Uns bezeichnen sie als Firmamentfahrer, Raumschiffe als Firmamentmaschinen. Die meisten von ihnen verstehen längst nicht, was nun geschieht und warum sie die Heimat verlassen sollen. Sie sind heillos überfordert. Es würde Jahre dauern, um die notwendige Vertrauensbasis aufzubauen und sie allesamt problemlos von hier fortschaffen zu können.«

»Ich weiß. Unsere Xenopsychologen tun ihr Bestes, um die Kerouten von diesem Exodus zu überzeugen.«

Poxvorr hörte die Verzweiflung aus den Worten der beiden Laren heraus. Sie hatten Angst.

Vor ihnen. Vor dem, was die Feinde abschätzig das Imperium der Empörer nannten und das in Wahrheit das Unbegrenzte Imperium von Tiu war.

»In Phariske-Erigon operieren derzeit zwanzig Sternenmissionen. Wenn wir wenigstens einige von ihnen hierherlotsen könnten, damit sie uns unterstützen!«

»Selbst wenn in der Kürze der Zeit alle ins Mitraiasystem gelangten, müsste jede Sternenmission immer noch fünfundzwanzig Flüge absolvieren.« Die Frau gab sich einen Ruck. »Wir schaffen das, Herolc-Lin! Noch haben wir einige Tage oder gar Wochen Zeit, bis die Tiuphoren ihre Streitkräfte gesammelt und koordiniert haben.«

»Wer sagt das?«

»Unsere Strategen. Und der Systemadmiral. Die Tiuphoren sind zwar gut organisiert, aber selbst sie benötigen Zeit, um sich auf eine Auseinandersetzung vorzubereiten. Wir benutzen alle verfügbaren Beiboote. Auch die kleinsten, sollte es notwendig sein. Kein Pilot bekommt mehr Schlaf als notwendig, genau wie unsere Leute, die in den Städten und Dörfern der Kerouten Überzeugungsarbeit betreiben.«

Der Mann namens Herolc-Lin stampfe wie zur Bestätigung auf. »Wir schaffen es!«, sagte nun auch er im Brustton der Überzeugung. »Und wenn es sein muss, schaffen wir die Hüter mit Gewalt an Bord der Schiffe.«

Poxvorr hatte vorerst genug gehört. Er kehrte zu seinen acht Getreuen zurück, die nach wie vor nahe der Warteschlange der Kerouten standen und dabei ungeduldig und unsichtbar von einem Fuß auf den anderen traten.

Poxvorrs Begleitern war anzusehen, wie sehr die Untätigkeit an ihren Nerven zehrte. Sie sahen Feinde vor sich; Beute für die TOIPOTAI.

»Nun?«, fragte Simca Rant, sobald Poxvorr wieder auf dem Boden aufgesetzt hatte.

»Es wird keinen weiteren Kampf auf Kerout geben.«

»Was soll das heißen?«

Murren wurde laut. Einer der Männer zog seine Waffe, begutachtete sie von allen Seiten und steckte sie dann widerwillig wieder weg.

»Dies hier ist nur Schlachtvieh!«, sagte Poxvorr so energisch wie möglich. »Andernorts gibt es Beute, die es weitaus mehr verdient, in das Sextadim-Banner unseres Sterngewerks aufgenommen zu werden. Stellt euch bloß vor: Auf Zeedun leben und arbeiten die Anführer der Rayonen, der Laren sowie anderer Hilfsvölker des Kodex von Phariske-Erigon. Und gut ausgebildete Hüter der Zeiten. Schmackhafte Nahrung für den immerwährenden Hunger unserer Banner. Wesen, deren Geist-Komponenten es wert sein dürften, sie zu erbeuten und zu integrieren.«

Nach und nach wurden die Männer ruhiger, der Duft des Kriegsbuketts verflüchtigte sich.

»Wir setzen mit einem dieser Larenschiffe nach Zeedun über und sehen uns dort um. Ich bin mir sicher, dass wir auf der Welt der Hüter ausreichend Gelegenheit bekommen, uns zu beweisen. Und denkt daran: Wir sind die Vorhut der TOIPOTAI. Der Tomcca-Caradocc wird es uns danken, wenn wir auf Zeedun Verwirrung stiften, sodass er leichter ins Mitraiasystem vordringen kann. Uns sind die Plätze an seiner Seite sicher, wenn wir unseren Auftrag gewissenhaft erledigen. Andernfalls ...«

»Es gibt kein Andernfalls«, unterbrach Simca Rant. »Nicht in diesem Leben.«

Die Kameraden schlugen sich gegen die Kriegsornate. Sie würden nicht verlieren. Eine Niederlage war undenkbar. Das Unbegrenzte Imperium verlor nicht.

Poxvorr erhob sich in die Luft und winkte ihnen, ihm zu folgen.

Die Sicherheitsvorkehrungen des Larenschiffes waren lachhaft. Es würde sie nur wenig Zeit kosten, sie zu überwinden.


6.

Das Willkommen der Wahrhaft Dunklen Welt

 

Poungari betrat vorsichtig den Boden ihrer neuen Heimat. Sie hatte schreckliche Angst. Es war so dunkel, und es roch schrecklich.

»Was haben wir getan?«, jammerte eine Leidensgenossin: Toaba, die während der gesamten Reise durchs Firmament die Zähne hatte laut aufeinanderklappen lassen. »Es stinkt, es ist kalt. Der Boden unter meinen Langen und Kurzen ist viel zu fest. Man kann sich nicht darin eingraben.«

»Keine Sorge!«, rief jemand mit lauter, hart klingender Stimme. »Man wird sich gleich um euch kümmern.«

Der Mann war einer von den vielen Laren, die nervös und völlig überfordert wirkten. Er ging ihre Reihen ab und sprach ihnen immer wieder Mut zu. Er benahm sich, als wollte er jeden Einzelnen von ihnen trösten, ohne es indes wirklich zu können.

»Wo sind wir hier?«, fragte Poungari. »Sind wir bereits im Firmament gelandet? Auf dieser fremden Heimat namens Zeedun?«

»Ja«, antwortete der Lare und wollte sich wieder abwenden, doch Poungari hielt ihn zurück.

»Nun, da wir hier sind, wird Zeedun nicht niedergedrückt aufgrund unseres Gewichts? Wird die Welt unter den Horizont Kerouts sinken?«

Der Mann zeigte etwas, das unter seinesgleichen als Lächeln galt. »Mach dir keine Sorge, junge Keroutin. Diese Welt ist stabil und ... nun ja, sie ist stabil. Sie wird nicht unter den Horizont fallen. Ihr bekommt in Kürze eine Hypnoschulung, die euch die wichtigsten Informationen über Zeedun und die hiesigen Gegebenheiten vermittelt. Anschließend erhaltet ihr einige Stunden Ruhepause, damit ihr das Gelernte verarbeiten könnt.«

»Hypnoschulung?«

»So nennen wir den Vorgang, im Schlaf zu lernen. Es ist, als würde euch jemand rasend schnell eine Vielzahl von Geschichten erzählen. Ihr hört und nehmt alles auf, benötigt aber eine Weile, um es richtig zu verstehen.«

»Und dann wissen wir so viel wie ihr Laren?«

»Nein. Aber es ist ein Anfang. Die Informationen, die wir vermitteln, werden euch auf Zeedun weiterhelfen. Ihr werdet euch anschließend problemlos zurechtfinden.« Der Lare ging weiter und wandte sich einer weiteren Fragestellerin in der Reihe zu.

»Ich frage mich, was ich hier suche«, sagte Toaba. »Ich hätte mich niemals auf dieses Abenteuer einlassen sollen. Hätte in Bhoviel bleiben und mit zwei Männern einen Kleingarten gründen sollen, so, wie Vater es forderte.«

»Väter wissen selten, was für ihre Töchter gut ist.« Poungari dachte an Oupeg. Sie wollte wütend auf ihn sein, weil er sie verlassen hatte. Doch es gelang ihr nicht. Sie fühlte Traurigkeit.

»Hast du auch so einen alten Haarbeutel wie ich zu Hause? Einen, der den alten Traditionen nachhängt und nicht verstehen will, dass ich meinen eigenen Weg gehen möchte?«

»Nein, bei mir war es ganz anders.« Poungari wollte nicht länger mit dieser Tratschkiefer plaudern. Toaba nervte.

Sie setzte sich, reckte den Kopf so weit in die Höhe, wie es nur ging, und blickte über die anderen Kerouten hinweg. In diesem Bereich warteten bloß Frauen, meist jüngeren Alters. Die viel wuchtiger und kräftiger gebauten Männer saßen ihr gegenüber entlang eines lang gezogenen Gebäudes, aus dem ab und zu ein Lare trat und die Neuankömmlinge betrachtete. So, als hätte er Angst, dass sie die Absperrungen überwinden und das Gebäude stürmen würden.

Poungari fühlte Unruhe. Weiter vorne in der Reihe entstand Bewegung.

Weitere Laren kamen hinzu. Sie unterhielten sich mit jenen, die die Kerouten während der Reise in der Firmamentmaschine begleitet hatten. Einer von ihnen war auffällig rund. Er maß beinahe das Doppelte anderer Laren.

Der Lare war unglaublich dick. Er wälzte seinen Leib behäbig dahin und schnaufte laut.

»Ich bin Mos-Kowish«, sagte er mit tiefer und gehetzt klingender Stimme. »Ich bin hier, um euch offiziell auf Zeedun willkommen zu heißen. Ich muss mich für die ungewöhnlichen Umstände entschuldigen. Für die Hektik, die allerorten herrscht. Aber ihr habt sicherlich gehört, dass Feinde in das heimische Firmament vorgedrungen sind. Die Tiuphoren sind imstande, alles und jedermann zu vernichten. Weil sie nichts anderes als Zerstörung kennen und ihnen nichts heilig ist.«

Einige Kerouten richteten Beschwörungen an die Firmamenteltern, doch die antworteten nicht, natürlich nicht. Vielleicht hatten sich ihre Kinder zu weit vom heimischen Firmament entfernt und konnten nun nicht mehr gehört werden.

»Wie ihr bereits wisst«, fuhr Mos-Kowish fort, »erhaltet ihr eine Hypnoschulung, die euch helfen wird, euch rasch auf Zeedun zurechtzufinden. Darüber hinaus müssen wir Tests durchführen einfache Tests, frei von Schmerzen, wie ich euch versichern darf. Sie helfen zu entscheiden, wer von euch ein vollkommener Hüter der Zeiten werden kann. Viele von euch besitzen entsprechende Anlagen, das wissen wir bereits. Ihr wurdet auf Kerout einigen oberflächlichen Untersuchungen unterzogen. Diese waren bei euch allen sehr vielversprechend. Nun möchten wir uns ein genaueres Bild von euch machen.«

»Schaut ihr uns in die Köpfe?«, fragte Toaba vorlaut.

»Ja, das tun wir. Allerdings mithilfe von Maschinen, deren Berührungen ihr nicht spüren werdet.«

»Schickt ihr das, was ihr Energie nennt, in unsere Schädel? Ist es gefährlich, was ihr vorhabt?«

»Keine Sorge.« Der Dicke blieb endlich einmal ruhig stehen. »Ich selbst werde mich als Erster dem Test unterziehen, damit ihr sehen könnt, dass ich recht habe. Wer danach immer noch unsicher ist oder uns nicht vertraut, kann die Erweckungshalle II jederzeit verlassen und die Reise nach Sheheena antreten.«

Ringsum wurden Stimmen laut. Die Kerouten in Hörweite mischten sich in die Diskussionen ein, und schon bald entwickelte sich eine lebhafte Unterhaltung, die von Angst und Unsicherheit geprägt war.

Poungari zog sich zurück und hörte nicht länger zu. Sie hatte längst eine Entscheidung getroffen. Sie war nicht gekommen, um ein Abenteuer zu suchen. Es war Oupeg, den sie in sich nachhallen spürte. Der Vater, ein sperriger Charakter, der sie den Unterschied zwischen Richtig und Falsch gelehrt hatte.

Ja. Sie war durch das Firmament gereist, weil sie helfen und etwas bewegen wollte. Weil sie einer Gefahr die Stirn bieten und für ihr Volk eintreten wollte.

»Du bist so ruhig.«

Poungari schreckte hoch. Der dicke Mos-Kowish war ganz nahe an sie herangetreten. Seine dunkle Hautfarbe und der felllose Körper, der in seltsame Kleidung gezwängt war, irritierten sie, wie immer.

»Es ist alles sehr ungewöhnlich für mich«, sagte sie leise.

»Du bist Poungari, nicht wahr?«

»Woher kennst du meinen Namen?« Sie zog die Kurzen ein Stück zurück.

»Ich wurde auf dich aufmerksam gemacht. Kollegen meinten, ich solle bei all den Neuankömmlingen insbesondere auf die junge Frau mit dem hellen, kurz geschnittenen Brustfell achten.«

»Und warum sagten sie das?«

»Wie ich erzählte, haben sie euch bereits auf Kerout oberflächlichen Tests unterzogen. Dabei kam heraus, dass du eine bemerkenswerte Begabung hättest. Deshalb möchte ich dich gerne als eine der Ersten bei den Untersuchungen. Auch, weil du bemerkenswert ruhig und besonnen bleibst, ganz im Gegensatz zu den meisten anderen.«

»Mein Vater hat mich Besonnenheit gelehrt. Er ist ... er war ein bemerkenswerter Mann.«

»Er ist erst vor Kurzem gestorben?«

»Ja.« Poungari presste die Kiefer fest aufeinander. Sie wollte sich nicht an die Geschehnisse in Larinvhar erinnern müssen. Wollte nicht nochmals an Oupegs Ermordung denken.

»Das tut mir sehr leid.« Mos-Kowish beugte den Kopf vor ihr.

»Lass uns diese Untersuchungen machen! Jetzt gleich!«

»Du bist sehr energisch, Poungari.«

»Ich mag es nicht, wenn ich wie ein junges, unerfahrenes Ding behandelt werde und man mir nichts zutraut. Ich bin hier, um eine Hüterin zu werden. Wenn ich nicht die dafür notwendige Begabung mitbringe, möchte ich es wissen. Alles andere wäre Zeitverschwendung.«

Mos-Kowish starrte sie lange an. Dann sagte er: »Ich glaube, du bist genau richtig für unser Vorhaben.«

»Was willst du damit sagen?«

»Sieh dich um, Poungari: Viele Kerouten haben Angst und sind völlig verunsichert. Wenn wir ihnen aber zeigen können, dass du alle Tests über dich ergehen lässt und sie keine Gefahren darstellen, werden sie rasch deinem Beispiel folgen. Wie du weißt, haben wir es eilig.«

»Ihr hättet Hüter, die bereits ihrer Berufung nachkommen, zu unserer Betreuung abstellen sollen. Sie hätten uns Ängste genommen und alles erklärt.«

»Du hast recht, Poungari. Aber die Hüter der Zeiten befinden sich allesamt im Einsatz. Wir benötigen sie dringender, als du dir vorstellen kannst. – Aber lassen wir das. Wenn du nun mitkommen würdest? Du darfst dich ruhig herzeigen, laut und selbstbewusst auftreten. Du würdest uns sehr damit helfen.«

Der dicke Lare schob eine der Trennstangen beiseite und wartete, bis Poungari an ihn herangetreten war. Ringsum verstummten allmählich die Stimmen, aller Blicke richteten sich auf sie. Poungari fühlte, wie sie schaumschwitzig wurde und wie ihre Kurzen zu zittern begannen. Sie war es nicht gewohnt, derart im Fokus der Aufmerksamkeit zu stehen.

Andererseits: Was kümmerten sie die Reaktionen der anderen? Sie hatte ein Ziel. Sie wollte Oupegs letzten Willen erfüllen.

 

*

 

Der Dicke brachte sie in einen abgedunkelten Raum. Das Restlicht reichte kaum aus, um die Umrisse einer Liegebank zu erkennen, die auf die Bedürfnisse einer Keroutin zugeschnitten war. Sie legte sich unaufgefordert seitlich hin und konzentrierte sich auf das Holz unter ihrem Körper. Ein Tuch lag auf den aneinandergefügten Rundbohlen. Es fühlte sich rau und kratzig an. Das Liegeleinen war anders als jene, die sie von der Heimat her kannte.

»Fühlst du dich wohl?«, fragte Mos-Kowish.

»Ja. Ein wenig nervös zwar, aber es ist angenehm.«

Das stimmte. Die Temperatur entsprach der eines milden Frühlingstags, Wind fächelte durch ihr Fell. Es roch nach Früchten, nach Baum, nach Freiheit. Und da war eine Art Obernote. Die einer Couphen-Herde, die in der Nähe graste und darauf wartete, von ihr gemolken zu werden.

»Möchtest du einen Trinknapf, Poungari?«

»Nein danke.«

Mos-Kowish ließ sich ächzend vor ihr nieder, auf einem für Zweibeiner geeigneten Stuhl. »Erzähl mir deine Eindrücke. Was fühlst du in diesem Raum? Hast du Angst oder machst du dir Sorgen? Könntest du länger in der Dunkelheit sitzen bleiben?«

»Ja.« Poungari schloss die Augen und dachte nach. »Es ist, als wäre ich wieder auf Kerout. Als befände sich mein Vater in unmittelbarer Nähe. Du musst wissen, dass er mir stets Sicherheit und Geborgenheit vermittelte.«

»Es sind also positive Empfindungen?«

»Ja«, antwortete Poungari, überrascht davon, dass sie trotz ihrer Trauer so etwas wie Beschwingtheit und Optimismus spürte.

Sie erzählte Mos-Kowish von ihren Eindrücken. Was sie meinte zu sehen, was sie meinte zu riechen. Wie aus einem nahezu dunklen Raum in ihrer Vorstellung eine unendlich weite Ebene wurde, über die sie dahinlaufen und ihren unbändigen Freiheitstrieb austoben konnte.

»Das ist sehr schön«, sagte der Lare, und er klang zufrieden. Er stand auf. »Das war es auch schon. Danke, Poungari.«

»Wie bitte? Wann beginnt der Test?«

»Der Test ist bereits beendet. Ich sagte ja, dass es nicht oder nur kaum wehtun würde.«

»Aber wir haben uns doch bloß über dieses Zimmer unterhalten und darüber, was ich hier fühle.«

»Das ist alles, worauf es ankommt.« Mos-Kowish schnippte mit seinen so geschickten Fingern, ein Licht ging an. Es reichte kaum aus, um den wenigen Gegenständen im Raum einen Schatten zu geben. »Du musst eines verstehen, Poungari: Eine Hüterin der Zeiten muss vor allem auf etwas ansprechen, das wir deswegen als Hüter-Metall bezeichnen. Es begleitet und leitet euresgleichen durch die Arbeit.«

Er bat sie aufzustehen, Poungari folgte seinem Wunsch. Der Lare fuhr mit seinen Fingern über das Liegeleinen und zog es mit einem Ruck beiseite. Die Bohlen darunter waren aneinandergeleimt, in einigen Fugen glitzerte es.

»PEW-Staub in geringsten Mengen«, erklärte Mos-Kowish. »Es tut mir leid, dass ich dir nicht im Vorfeld Bescheid darüber gesagt habe – doch dies ist die einfachste Methode festzustellen, ob ein Keroute auf das Metall reagiert.«

»Das war also der Test? Das war alles? Habe ich bestanden?« Sie stützte sich angespannt auf ihre Langen und wiegte den Körper hin und her.

»Manche Kerouten empfinden gar nichts, sobald sie sich auf die Liege betten. Andere werden unruhig oder wollen den Raum rasch wieder verlassen. So eine angenehme und positive Reaktion, wie du sie zeigtest, haben wir nicht sonderlich oft.« Mos-Kowish verbeugte sich einmal mehr. »Wir müssen natürlich noch eingehendere Tests anstellen. Solche, die ganz objektiv dein Psi-Potenzial anmessen. Aber ich kann jetzt schon sagen, dass du eine ganz besondere Affinität zum Hüter-Metall aufweist. Ich behaupte, dass du eine ganz Große deines Volkes werden kannst.«


7.

Die Werft im Meer

 

Perry Rhodan und seine Begleiter fanden problemlos zum vereinbarten Treffpunkt. Er lag in einem unterirdischen Bereich, in einem Hangar, der kaum genutzt wurde und in dem sich Oberflächenstaub angesammelt hatte.

Gucky, Sichu Dorksteiger und die beiden Einsatzkräfte der BJO BREISKOLL, Flaurenz Singer und Chatta N'Gou, erwarteten sie hinter einigen riesigen Tonnen, die mit undefinierbaren Flüssigkeiten gefüllt waren.

Es roch nach Jauche. Da und dort zeigten sich winzige Kriecher mit langen Schwänzen, die zweifelsohne von der Oberfläche Zeuts stammten und an diesem Ort eine Heimat gefunden hatten. Vielleicht würden sie dadurch die Reise in die Dunkelheit und in die Kälte überleben, auf die sich der Planet allmählich begab.

Rhodan hockte sich nieder und umarmte Gucky, bevor er Sichu Dorksteiger und die anderen begrüßte.

Allesamt trugen sie SERUNS, die Atmosphäre in diesem Hangar war für den menschlichen, keloskischen und iltischen Metabolismus nicht atembar.

»Was habt ihr herausgefunden?«

»Wir haben herumgeschnüffelt und versucht, die LARHATOON ausfindig zu machen«, sagte Gucky, ehe einer der anderen antworten konnte.

»Und?«

»War eine Kleinigkeit.« Der Nagezahn kam zum Vorschein, der Kleine warf sich in die Brust. »Der Überall-zugleich-Entdecker hat wieder mal zugeschlagen. Avestry-Pasik hält sich nicht allzu weit von hier entfernt auf, in der Nähe des Eingangs zur Erweckungshalle II. Deshalb habe ich einem Treffen hier sofort zugestimmt.«

»Ist es Zufall, dass sich die LARHATOON ausgerechnet nahe der Erweckungshalle befindet?«

»Nein. Es gibt auf Zeedun nur wenige Knoten- und Landepunkte. Die Erweckungshallen, in denen die Kerouten auf ihre Arbeit vorbereitet werden, liegen unmittelbar neben den wichtigsten Raumhäfen – und Avestry-Pasik nutzt die infrastrukturellen Möglichkeiten, die ihm zur Verfügung stehen. Er versteht sich sehr gut mit den hiesigen Laren.«

»Das heißt, dass die Umrüstung seines Schiffs im vollen Gange ist?« Rhodans Puls beschleunigte sich. Wie viel Zeit blieb ihnen noch, um den Proto-Hetosten aufzuhalten – oder war es bereits zu spät dafür?

»Sie ist jedenfalls nicht so weit fortgeschritten, wie er es gerne hätte. Es gibt unerwartete Probleme. Mehr weiß ich leider nicht.« Gucky hob bedauernd die Schultern. »Je näher ich der LARHATOON komme, desto schärfer die Sicherheitsvorkehrungen.«

Rhodan atmete kräftig durch. »Wir sollten Avestry-Pasik auf seinem Schiff besuchen und einige Takte mit ihm reden.«

»Pey-Ceyan wacht über das Schiff. Es wird nicht leicht sein, sich der LARHATOON zu nähern.« Gucky nickte in Richtung der beiden Raumlandesoldaten. »Mit ihnen wäre ich nicht weit gekommen, sie sind nicht mentalstabilisiert.«

»Ich aber bin es.« Rhodan grinste.

»Du kannst es einfach nicht lassen, wie? Ein alter Knacker wie du sollte längst auf seinem Altenteil sitzen, in irgendeinem Penthouse hoch über Terrania, und das Leben genießen.«

»Ich weise darauf hin, dass du fast hundert Jahre älter als ich bist, Gucky.«

»Im Gegensatz zu dir habe ich nicht regelmäßig in die Pensionskasse eingezahlt. Ich muss mich noch eine Weile herumtreiben und Gutes tun.«

»Worüber redet ihr?«, mischte sich Gholdorodyn ein. »Mein Translator gibt bloß sinnloses Zeug von sich.«

»Verzeihung.« Rhodan wurde rasch wieder ernst. »Ich weiß, dass du für die Telepathin Pey-Ceyan nicht lesbar bist, Gholdorodyn. Ich möchte dich dennoch bitten, hier bei Farye, Sichu, Singer und N'Gou zu bleiben. Ich will, dass ihr euch austauscht. Es ist vor allem wichtig, den Wissensstand über die Kerouten miteinander abzugleichen.«
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»Die Kerouten ... wir haben leider nicht sonderlich viel über sie herausgefunden«, sagte Sichu Dorksteiger.

»Dann mach dich auf eine Überraschung gefasst.« Rhodan berührte Gucky am Anzug. »Du kannst dir die wichtigsten Informationen aus meinem Kopf holen, ja? Aber bring uns beide zuvor so nahe wie möglich an die LARHATOON heran, Kleiner. Ich möchte die Lage sondieren.«

Der Ilt nickte – und die Welt rings um Rhodan änderte sich.

 

*

 

Sie kehrten an die Oberfläche zurück. Peitschender Regen empfing sie – und ein Sturm mit mehr als hundert Stundenkilometern, der das Meer beherrschte und immer wieder zwanzig Meter hohe Wasserbrecher über die Klippen gischten ließ. Eine Woge schäumenden Wassers brach über Rhodan herein. Für einen Moment verlor er jegliche Orientierung, wurde zugedeckt von den Fluten und Algenblättern, die an ihnen kleben blieben.

Die Mikrophone dimmten die Lautstärke ab, und die SERUNS halfen ihnen, auf den Beinen zu bleiben. Vermittels Gebläse löste der Anzug die Algen, sie fielen ab.

Eines der von Bildern bekannten giraffenähnlichen Tiere trieb an ihnen vorüber. Es hatte die Lederhäute zwischen den Beinen weit aufgespannt und nutzte die Windverhältnisse, um mit raumgreifenden Flugschritten über tiefe Schluchten hinwegzutreiben und so seinen Jägern zu entkommen: katzenähnlichen Geschöpfen, deren lange Läufe in tellerartigen Saugnäpfen endeten.

Die drei Räuber gaben jämmerliche Geräusche von sich, als die Fluggiraffe entfleucht war, und drehten sich dann ihnen zu. Obwohl sie unsichtbar waren, geschützt durch die Deflektoren.

Hatten die Feliden gesehen, wie die Algen an ihnen kleben geblieben waren und ihre Tarnung aufgehoben hatten?

Gucky trat unruhig von einem Bein aufs andere. »Ich habe Katzen nicht so gerne. Vor allem dann nicht, wenn in ihren Gedanken bloß eines zu lesen ist: Sie wollen dich und mich zerfleischen und dann auffressen.«

»Du kannst sie telepathisch erreichen? Und sie können uns tatsächlich wahrnehmen?«

»Sie sind halbintelligent und womöglich durch das PEW-Metall beeinflusst. Aber können wir das nicht woanders besprechen? Die Nuamauhs denken daran, wie sie aus diesem alten Ilt eine Zwischenmahlzeit bereiten können, um dich dann als Hauptgang zu verzehren.« Er reichte Rhodan die Hand. »Komm schon!«

Rhodan griff zu und fühlte jenen kurzen Schmerz der Entzerrung, der Entmaterialisierung, der gleich darauf wieder vergessen war. Sie befanden sich einen guten Kilometer von ihrem vorherigen Standort entfernt, jenseits einer Schlucht. Dort, wo eben auch die Fluggiraffe hintrieb. Sie starrte sie aus großen Glubschaugen an, als verstünde sie die Welt nicht mehr, setzte kurz auf dem Boden auf und machte dann einen weiteren Satz.

»Nuamauhs also«, sagte Rhodan und atmete tief durch. »Ich hatte ein ungutes Gefühl, als sie mich anstarrten.«

»Sie haben Ansätze einer Paragabe. Ich konnte spüren, wie sie mich ängstigen und in Schockstarre versetzen wollten. Wahrscheinlich entgeht ihnen kaum einmal eine Beute.«

»Na schön. Lassen wir die hiesige Fauna Fauna sein und kümmern uns um unsere vordringliche Aufgabe.« Rhodan blickte auf sein Armbandkom. »Wo finden wir die Erweckungshalle II?«

»Dort draußen.« Gucky winkte mit dem Arm in Richtung Ozean.

»Wie bitte?«

»Auf einer künstlichen Plattform, die die Rayonen und Laren ins Innere eines Atolls gebaut haben. In einer Entfernung von etwa zwanzig Kilometern.«

»Inmitten stürmischer See?« Rhodan schüttelte den Kopf.

»Zeut durchläuft gerade eine Phase der Umwälzungen, die noch einige Millionen Jahre anhalten wird, wie ich aus den Gedanken eines rayonischen Geologen erfahren habe. Es gibt kaum Gebiete, die wirklich sicher sind. Zumal das PEW-Metall immer wieder seltsame Effekte im höherdimensionalen Bereich bewirkt.« Gucky tastete erneut nach Rhodans Hand. »Das Atoll gilt als verhältnismäßig stabil. Komm jetzt!«

Ein weiterer Szenen- und Ortswechsel. Das Himmelslicht veränderte sich, und damit auch Rhodans Blick auf seine Umgebung. Sie standen auf einer einsamen Felsnadel, die sich wütender Angriffe des Ozeans erwehren musste. Obwohl sie dreißig Meter über der Wasseroberfläche standen, gegen einen Felssims gelehnt, spritzte Wasser zu ihnen hoch. Im purpurnen Himmel, der von schmierigen Wolken beinahe völlig bedeckt war, zeigte sich dann und wann das Muttergestirn. Sol. Winzig wie eine Stecknadel stand sie da. Ein winziger, funkelnder Diamant. Nicht gelb, sondern nahezu weiß, wehrte sich die Sonne vergeblich gegen jene Dunkelheit, die Zeut in den nächsten Jahren immer weiter umfangen würde.

Sol schenkte kaum noch Wärme. Die Temperatur lag weit unter dem Gefrierpunkt. Wenn nicht die heftigen geologischen Aktivitäten der Planetenoberfläche zusätzliche Wärmeenergie zugeführt hätten, wäre der Ozean längst völlig zugefroren, aber noch wehrte der Planet sich gegen eine Erstarrung, die Jahrhunderte anhalten würde.

»Das ist ziemlich interessant, was du über die Kerouten in Erfahrung gebracht hast.«

»Wie bitte?«

»Ich rede von den Gedanken, die du mir ... freigegeben hast. Wer hätte gedacht, dass Mutter Natur auf der Erde einmal echtes intelligentes Wesen hervorbrachte?« Gucky schüttelte den Kopf. »Da werden einige Geschichtsbücher neu geschrieben werden müssen.«

»Die Geschichte unserer Heimat schreibt sich immer wieder neu«, sagte Rhodan und nickte.

»Dort vorne«, sagte Gucky nach einer Weile und deutete in Richtung eines Lichtkleckses, der manchmal hinter gewaltigen Wellenkämmen auftauchte. »Ein Raumhafen. Eine Werft. Die Erweckungshalle. Und Teile einer Infrastruktur, die es den Bewohnern erlaubt, einigermaßen angenehm über die Runden zu kommen. Die See rings um das Atoll ist gefroren.«

Rhodan aktivierte Funk und Ortung. Er fing Bilder eines larischen Wettersatelliten ein. Die Entschlüsselung gelang dem SERUN blitzschnell, und bald hatte er ausreichend gute Bilder ihres Zielgebiets.

Das Atoll durchmaß etwa dreißig Kilometer. Teile des Geländes waren auf Stelzen gesetzt worden. Die Plattformen des Raumhafens hingegen verschmolzen mit dem vulkanischen Gestein, das hier als Gipfel eines unterseeischen Komplexes aus dem Eis ragte.

Ein Lichtpunkt am Horizont wurde immer größer. Er zog eine Glutbahn hinter sich her. Ein Schiff der Rayonen startete eben mit Beschleunigungswerten, die auf einen Notfall oder eine Alarmübung schließen ließen.

»Sie sind nervös, unsere Freunde«, kommentierte Gucky.

»Kein Wunder.« Rhodan zeigte dem Mausbiber ein Holobild, das er aus den vielen visuellen Eindrücken der letzten Minuten ausgefiltert hatte. Den Hinterhof einer heruntergekommenen Wohnsiedlung, der nur wenig frequentiert war.

Gucky nickte, und schon Sekunden später befanden sie sich vor Ort.

Es stank. Ein seltsames Tier kroch aus einem Bodenspalt, flach wie eine Eidechse, aber mit acht Beinen, die sich rasend schnell bewegten. Die Spinnenechse eilte davon und war schon bald in der Dunkelheit verschwunden.

»Fühlst du dich müde von den Sprüngen?«, fragte Rhodan.

»Keinesfalls. Aber ich muss mich erst wieder an den Gedanken gewöhnen, dass ich meine Talente voll nutzen kann. Da gibt es noch Barrieren in meinem Kopf, die ich überwinden muss.« Gucky watschelte einige Schritte davon, hin zum Licht eines Laternenmastes. Er drehte sich zweimal im Kreis, als wäre er ein lebender Radarschirm – und in gewissem Sinne war er das auch.

»Es gibt nur wenige Bewohner hier«, sagte er, »und noch weniger sind wach. Viele Rayonen befinden sich im Dienst oder im Einsatz.«

»Können wir eine der leer stehenden Wohnungen als Basis nutzen?«

»Selbstverständlich.« Gucky kehrte zurück, packte ihn bei der Hand, und gleich darauf standen sie in beinahe vollkommener Dunkelheit in einem Zimmer, dessen Ecken mit Unrat gefüllt waren. Und mit Käfern, die sich über den unerwarteten Besuch beschwerten und Chitinfühler laut protestierend aneinanderrieben.

»Ich hoffe, du empfindest das nicht als Akt der Herzlosigkeit.« Rhodan zog seine Waffe und bearbeitete die Ecken mit der Breitenwirkung seines Thermostrahlers so lange, bis jedes Geräusch verstummt war. Einige letzte Tiere flüchteten durch Ritzen in den Ecken.

Ja, diese Wohnung würde ihren Ansprüchen Genüge tun. Die Luft war atembar, es gab Wasser, Sanitäranlagen, einige Sitzmöbel und einen Anschluss an das hiesige Informationsnetz, der sich mit ein wenig Geduld aktivieren ließ.

Rhodan öffnete den SERUN-Helm und linste durch eines der Fenster. Er achtete darauf, nicht entdeckt zu werden, während er seinen Blick Richtung Westen richtete, in Richtung eines fragil und luftig wirkenden Glasgebäudes. Es stach unter all den Zweckbauten hervor mit seinen Rundbögen, der auffälligen Beleuchtung, den ungewöhnlichen und ästhetisch wirkenden Formen.

»Erweckungshalle II«, bestätigte Gucky Rhodans Vermutung. »Dort werden die Kerouten auf ihre Karriere als Hüter der Zeiten vorbereitet.«

»Und wo finden wir die LARHATOON?«

»Sie wird von der Erweckungshalle zum Teil verdeckt. Siehst du die stelzenförmigen Träger? – Die Werft ruht auf Hunderten von ihnen. Sie ist mehr als acht Kilometer lang, die hiesigen Statiker haben ein Wunderwerk vollbracht. Wenn man bedenkt, dass sie wie die Erweckungshalle auf Eis ruht. Auf einer Eisschicht, die übrigens von Tag zu Tag dicker wird.«

Wie zur Bestätigung trieb eine Böe Eis- und Schneekristalle gegen das Fenster. Binnen Kurzem war das Glas belegt und die Sicht auf die Gebäude eingeschränkt.

»In der Nacht sind die Stürme besonders heftig. Sie werden erst in den Morgenstunden wieder nachlassen, sobald die Sonne für einige Prozent mehr Helligkeit sorgt.«

»Lass uns einen nächtlichen Spaziergang zur LARHATOON unternehmen«, schlug Rhodan vor.

»Ich dachte schon, du würdest überhaupt nicht mehr fragen.« Der Nagezahn kam zum Vorschein. »Wenn ich bitten darf? Nächste Station: Werft und Erweckungshalle II.«

 

*

 

»PEW-Blöcke«, murmelte Rhodan. »Sieh nur, in welchen Mengen sie in die Werft geschaffen werden.«

»Mit ziemlicher Sicherheit sind sie für die LARHATOON bestimmt. Die Umrüstungsarbeiten am Larenschiff werden von Kniiten vorangetrieben. Er ist das Gehirn hinter der Idee, einen SVE-Raumer aus dem Schiff Avestry-Pasiks zu formen.«

»Der Lajuure also. Das wissenschaftliche Genie unserer ehemaligen Verbündeten.«

Der Kleinwüchsige, der einem Zweigvolk der Laren in der Galaxis Larhatoon entstammte, war ihnen bereits auf dem Planeten Vennbacc aufgefallen. Er hatte im dortigen Technopraktischen Forum herausgefunden, dass er das PEW-Metall als letzte Komponente für die Erschaffung eines SVE-Raumers benötigte. Und nun schien er unmittelbar vor der Erreichung seines Zieles zu stehen.

Rhodan versuchte, nicht länger an den Zeitdruck zu denken, unter dem sie standen. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, geduldig zu bleiben. Wenn sie zur LARHATOON vordringen wollten, mussten sie alle Eventualitäten im Auge behalten.

Im Umfeld des gigantischen Werftbaus blieben die Sicherheitsvorkehrungen im Rahmen. Doch je weiter sie sich dem Stelzenkonstrukt näherten, desto gefährlicher wurde es für sie. Laren und Rayonen patrouillierten über offene Eisflächen, überall waren Überwachungs- und Bewegungssensoren angebracht. Energieschirme überspannten Teile der Gebäude, die Präsenz rayonischer Kampfroboter war Ehrfurcht gebietend.

»Wir werden uns dem Schiff nicht so ohne Weiteres nähern können«, sagte Rhodan enttäuscht.

»Sichu und ich waren bereits bis auf dreihundert Meter an die LARHATOON heran. Es gibt gangbare Wege. Doch wir müssen den richtigen Augenblick abwarten, um ins Innere des Gebäudes und gegebenenfalls des Larenschiffes zu gelangen.«

»Das heißt?«

»Es ist wie ein Hürdenlauf. Ich muss mehreren Hindernissen ausweichen, um die LARHATOON zu erreichen. Es ist kompliziert, aber machbar.«

Sie schwebten in einer Höhe von etwa zwanzig Metern und im Schutz ihrer Deflektoren auf die Werft zu, auf dieses gewaltig große Gebäude, in dem große Hektik herrschte. Eines der Tore öffnete und schloss sich gleich darauf wieder. Rhodan meinte, einen Teil der LARHATOON gesehen zu haben. Hunderte Roboter umschwirrten den Raumer – und fast ebenso viele Schwerbewaffnete.

Mit einem Mal kam Hektik auf. Alarmsirenen gellten, viele Laren und wenige Rayonen liefen aufgeregt hin und her. Wie in einem Ameisenhaufen blieb anfangs unklar, wohin sich die Leute bewegten. Doch bald kristallisierte sich ein System heraus. In sechs rings um die Werft angeordneten flachen Gebäuden sammelten sich die Techniker und Wissenschaftler. Jene, die zum Wachpersonal zählten, fanden sich in der Nähe von unzähligen Gleitern ein.

Rhodan zuckte zusammen, als unmittelbar neben ihm eine Stimme laut wurde, doch er beruhigte sich gleich wieder. Es handelte sich bloß um ein Akustikfeld, das in unmittelbarer Nähe aktiv geworden war. Bald zeigte sich auch das zur Stimme passende Gesicht. Eine Einblendung, deren Schriftzeichen der SERUN rasch analysierte, kündigte den rayonischen Sprecher als Systemadmiral Evvpemer Noccosd an.

Rhodan und Gucky landeten im Schutz ihrer Deflektoren nahe eines schwer bewaffneten Trupps rayonischer Soldaten. Aller Aufmerksamkeit war auf das Bild des Admirals gerichtet.

»Die Zeit drängt, wie ihr alle wisst«, sagte Admiral Noccosd mit lauter und klarer Stimme. »Sämtliche Vorhaben sind schnellstmöglich abzuwickeln. Die hiesigen Ressourcen dürfen nicht weiter geschont werden. Der Feind ist nahe; Zeedun muss so rasch wie möglich evakuiert, die Hüter nach Sheheena geschafft werden. Alles andere ist zweitrangig.«

Der Mann nickte immer wieder, als hätte er einen nervösen Tick.

»Zwei larische Sternenmissionen haben ihre Unterstützung bei der Räumung des Mitraiasystems zugesagt. Die TAAROS BOTE 55 und die TAAROS BOTE 119. Das erleichtert unsere Aufgaben. Wir danken unseren larischen Freunden für ihre rasche und unkomplizierte Unterstützung. Ferner wurden rayonische Raumstreitkräfte angefordert.«

»Er macht mich ganz nervös mit seinem Zwinkern«, sagte Gucky.

»Scht!« Rhodan konzentrierte sich weiter auf den Admiral. Er hatte noch längst nicht alles gesagt, was ihm am Herzen lag.

»Die Eyleshioni sind damit beschäftigt Hüter der Zeiten fertig auszubilden. Wir alle wissen, wie wichtig diese wunderbaren Geschöpfe für den Kodex von Phariske-Erigon sind. Nisköhner ist zuversichtlich, noch in den nächsten Tagen zwei oder gar mehr Gruppen in den Dienst stellen zu können.«

»Würdest du derartige Informationen öffentlich preisgeben?«, fragte Gucky.

»Der Admiral spielt mit offenen Karten, um seinen Leuten Mut zu machen. Um ihnen Optimismus zu vermitteln und ihnen zu zeigen, dass ihre Arbeit sinnvoll ist.« Rhodan sah sich um.

Die Rayonen nahmen die Informationen mit Gelassenheit auf. Ihre Emots zeigten fast einhellig Farben des Muts und der Zuversicht.

»Wir bauen weiterhin so viel Hüter-Metall wie möglich ab und bringen es in Sicherheit. Ich weiß, dass ihr allesamt an den Grenzen der Belastbarkeit angelangt seid. Aber ihr seid die Besten der Besten! Das Rückgrat des Kodex! Wissenschaftler, Forscher, Soldaten, Maschinen- und Positronikmeister, Piloten und vieles mehr, die einen elitären Zirkel bilden. Die alle Kraft und Können in die Waagschale werfen, um gegen das Imperium der Empörer zu bestehen.«

Die Rayonen reagierten auf die aufputschenden Worte ihres Admirals. Ihre Brustkörbe hoben und senkten sich in einem kräftigen Rhythmus, die Emots nahmen neue Farben an. Da und dort waren Hochrufe zu hören.

»Wie ich's dir gesagt habe, Kleiner: Evvpemer Noccosd vermittelt ihnen Vertrauen und Zuversicht. Er macht seine Sache gar nicht mal so schlecht.«

»Und ich habe weitere gute Nachrichten«, fuhr der Admiral fort. »Soeben sind die Ziquama mit weiteren Komponenten einer Purpur-Teufe ins Mitraiasystem gelangt. Diese neuen Teile werden jene ersetzen, die beim Versuch, Zeedun aus dem System zu evakuieren, irreparabel beschädigt wurden. Sie werden binnen Kurzem im Orbit von Sheheena montiert, sodass der Planet bald in die Purpur-Teufe einfliegen kann.«

Die Stimmung der Rayonen vor Ort verbesserte sich weiter. Die Angehörigen dieses Volks, das eines Tages als Feind der Terraner auftreten würde, nahmen die Nachrichten ihres Admirals mit Freuden auf.

»Ich werde demnächst mit den Hütern der Zeiten konferieren. Viele von ihnen sind erschöpft. Sie haben sich im Auftrag des Kodex völlig verausgabt, um die Eroberungsgelüste des Imperiums durch ihre Vorhersagen zumindest eindämmen zu können. Aber ich bin zuversichtlich, dass sie uns bald wieder zur Verfügung stehen. Dann kann ich euch mehr über mögliche Angriffe der Tiuphoren auf das Mitraiasystem sagen.«

Der Admiral atmete tief durch. »Bis dahin bitte ich euch: Gebt nicht auf! Geht euren Pflichten nach. Mit Herz, mit Einsatz. Für den Kodex. Für eine Zukunft, in der das Wort Frieden im Zentrum stehen soll.«

Die Holos ringsum erloschen, die Akustikfelder zerstoben, und die Rayonen gingen wieder ihrer Wege. Sie wirkten nun munterer und agiler.

»Noccosd hat sein Ziel erreicht«, sagte Rhodan. »Er agierte zwar eher wie ein populistischer Volkstribun denn wie ein hoher Militär, aber immerhin versteht er etwas von seinem Handwerk.«

Gucky blickte sich nervös um. »Wir sollten uns ein Stück zurückziehen.«

»Weil?«

»Ich glaube, Pey-Ceyan zu spüren. Die Lebenslichte. Du weißt, dass ich so meine Probleme mit ihren Paragaben habe. Sie könnte mich entdecken.«

»Na schön. Also zurück in unser Quartier.« Er blickte zur Werft, die hell erleuchtet war und in der immer mehr Tore aufgingen und immer mehr mannsgroße Blöcke PEW-Metall angeliefert wurden. »Aber wir kommen wieder. So bald wie möglich.«


8.

Willkommen in der Maschine!

 

Nisköhner war ein seltsames Wesen. Es besaß eine gewisse Ähnlichkeit mit Farye Sepheroa und ihrem Begleiter Perry Rhodan, doch er war nicht ganz so hässlich wie sie. Und nicht so dünnhäutig. Sein Gesicht war borkig, die Membranen in der Haut, mit deren Hilfe er sich mitteilte, gaben ihm ein lustiges Aussehen. Insbesondere dann, wenn er dampfte und Stichflammen aus seinem Kopf schossen. Dann musste nicht nur Poungari kichern.

Zusammen mit ihr bestand ihre Gruppe aus etwa dreißig Kerouten, die rasch zu Hütern der Zeiten ausgebildet werden sollten. Die Hoffnungsgruppe, wie Nisköhner sie nannte. Die begabtesten seiner Schüler.

Wie lange war es her, dass sie die Hypnoschulung erhalten hatte und dann in einen tiefen Schlaf versetzt worden war? Einen Halbtag?

Sie wusste es nicht mehr. Poungari hatte jeglichen Zeitsinn verloren, und ihren Kameraden ging es ähnlich.

Sie wanderten durch einen dunklen, engen Gang. Ihr Brustfell sträubte sich. Sie meinte, Gefahr zu wittern. Doch in dieser Umgebung aus Metall und Plastik sprachen ihre sonst so gut funktionierenden Instinkte völlig falsch an.

Sie erreichten das, was Nisköhner den Beglückungsraum nannte, und blieben in der Nähe mehrerer Liegen stehen. Der Eyleshion hielt das kleine Megaphon, das er stets um seinen Hals trug, vors Gesicht und sagte: »Es ist nun so weit. Ihr wisst, was auf euch zukommt. Dies ist die letzte Chance für euch, euer Schicksal zu leugnen. Tretet ihr jetzt nicht zurück, werdet ihr zu Hütern.«

»Gibt es Risiken bei der Erweckung?«, fragte ein vorlautes Mädchen, etwa so alt wie Poungari.

»Ja.«

»Was könnte geschehen?«

»Ihr sterbt oder werdet verrückt. Oder aber ihr erreicht ein geistiges Stadium, das nur wenigen Wesen vergönnt ist und um das ich die Hüter der Zeiten beneide.« Nisköhner gab ein Geräusch von sich, das womöglich seine Sehnsucht oder gar seinen Neid ausdrücken sollte. »Ihr tretet eine Reise in Sphären an, die ich niemals erreichen werde.«

»Oder aber wir sterben.«

»Ja. Das Risiko, die Erweckung nicht zu überleben, liegt bei etwa 1,5 Prozent. Überlegt euch gut, ob ihr diesen Schritt unternehmen möchtet.« Rauchwölkchen stiegen aus seinem Ovalkopf, wohl Zeichen von Nisköhners Erregung.

Niemand trat zurück, niemand setzte sich auf seine Kurzen. Sie alle wollten den Schritt in eine neue Welt wagen, die, wie man ihnen gesagt hatte, ausschließlich in ihren Köpfen existierte.

»Dann ist es so.« Nisköhner winkte mit seinen langen, biegsamen Armen. »Begebt euch zu den Liegen! Wir beginnen alsbald mit der Erweckung.«

Poungari trat viel selbstbewusster, als sie sich fühlte, aus den Reihen der Wartenden und bettete sich auf eine der Liegen. Sie hatte schreckliche Angst. Es war der Gedanke an Oupeg, den Vater, der sie den Mut bewahren ließ, als ein anderer Eyleshion aus dem Halbdunkel des Raumes trat, einen Filigranbohrer zur Hand nahm – und ihn an ihrer Schläfe ansetzte, um ihre Schädeldecke damit zu penetrieren.

 

*

 

»Ich weiß, dass du mich hören kannst, Poungari«, sagte Nisköhner wie aus weiter Entfernung. »Wir haben dir vor Kurzem einige Milligramm PEW-Metall in die parasensible Struktur deines Gehirns injiziert. Es schmerzt, nicht wahr? Es verwirrt dich, bringt deine Sinne durcheinander.

Doch dies ist bereits ein Schritt auf dem Weg in die richtige Richtung. Schon bald wird die Pein nachlassen und du wirst etwas Neues empfinden. Etwas Ungewohntes.«

Poungari war schrecklich müde, doch etwas hielt sie davon ab, einzuschlafen. Es war eine Maschine, wie sie wusste. Sie bewahrte sie vor dem Tod, während sie die Erweckung zur Hüterin der Zeit durchmachte.

Da war diese Stimme, die allmählich jene von Nisköhner überlagerte. Sie strahlte eine grässliche Kälte aus und machte, dass Poungaris Körper reagierte. Sie wollte aufspringen, wollte davoneilen, durchs schwarze Firmament, so lange, bis sie die Heimat wieder erreichte– und wenn es Jahre dauerte.

Ein unsinniger, disinformativer Gedanke, sagte die Stimme in ihrem Kopf. Die Hypnoschulung hat noch nicht vollends durchgeschlagen. Sonst wüsstest du, dass es unmöglich ist, durch das Firmament zu reiten.

Poungari schlug und hieb um sich. Ein Teil ihres Selbst war sich bewusst, dass sie nach wie vor auf einer Liege ruhte und die Erweckung durchmachte. Doch die Verbindung zu ihrem Körper war so schwach geworden, als bestünde sie bloß aus einem dünnen Faden, der jederzeit reißen konnte.

Ich und wir sind nun bei dir, in dir, fuhr die Stimme fort. Ich und wir werden dich niemals wieder verlassen. Von nun an bist du Teil eines Größeren. Wenn ich und wir und du die weitere Ausbildung gemeinsam bewältigen, werden ich und wir und du sehr viel bewirken können. Zum Wohle ...

Die geistige Stimme wurde undeutlicher, wurde zu einem klang- und bedeutungslosen Gemurmel, das Poungari Angst machte. Sie schreckte hoch – und diesmal stellte sie zu ihrer Erleichterung fest, dass nichts sie daran hinderte. Sie war wieder in ihrem Körper zurück, war wieder eins mit ihm.

Sie wälzte sich von der Liege, kam auf die Kurzen und dann auf die Langen zu stehen, sah sich gehetzt um. Sie war anscheinend nicht die Einzige, die die Erweckung als scheußlich und unkeroutisch empfunden hatte. Eine Frau, jünger als sie und kaum brustbehaart, übergab sich eben auf der Liege. Ein Keroute in seinen besten Jahren jagte wie wild durch den Raum, stieß dabei Geräte um, rammte einen Eyleshion, stoppte unmittelbar vor dem Eingangstor, sah sich gehetzt um und streckte die Langen in die Luft, um einen herzerbarmenden Angstschrei loszulassen. Die Spritze bewirkte Schreckliches bei ihm.

Poungari tat, was sie tun musste: Sie stellte sich dem Mann in den Weg, wie einige andere Kerouten auch. Sie keilten ihn zwischen sich ein, rieben die Seiten an ihm, ließen ihn ihre Zuneigung spüren, schlugen mit den Hinterteilen sachte gegen seines, immer wieder.

Poungari missachtete die rasenden Kopfschmerzen und das Aufbegehren der inneren Stimme. Sie stemmte sich gegen deren Ignoranz. Dieser neue Geist in ihr wollte nicht, dass sie den Dialog ausgerechnet in diesem Moment unterbrach. Doch das Leben eines anderen war wichtiger als ihr eigenes Empfinden. Sie gehörten allesamt zur Herde der Kerouten, und sie beschützten einander.

Allmählich beruhigte sich der Mann, kam wieder zu sich. Einige erfahrene Frauen blieben bei ihm. Sie würden ihm helfen, sein Trauma zu verarbeiten.

Trauma ... dies war einer der neuen Begriffe in ihrem Kopf. Seit der Hypnoschulung waren sie da, wie unzählige Schachteln, die sich in einem riesigen Raum verteilten und nach und nach geöffnet, nach Inhalten sortiert und ihrer Verpackung entledigt gehörten. Erst, wenn dies geschehen war, würde Poungari alles begriffen haben, was man ihr in den Kopf gezwungen hatte.

Allmählich kehrte Ruhe im Raum ein. Die letzten Behandelten erwachten, bald standen dreißig Kerouten im Herdenverbund umher, manche stumm und eingeschüchtert, andere im Zwiegespräch mit jenen Stimmen, die sie in ihren Köpfen hörten.

Nisköhner trat vor sie. Er war so groß wie ein Keroute, der auf seinem Hinterteil saß und sich auf die Langen aufstützte. Die schlanken und gelenklosen Glieder und der schmale Kopf gaben dem Eyleshion eine armselige Anmutung.

»Ihr könnt sie alle hören, nicht wahr?« Er drehte sich einmal im Kreis. »Die Stimme. Sie ist ein Teil dessen, was einen Hüter der Zeiten ausmacht. Sie stammt von einer Maschine, die Teil der Erweckungshalle II ist, bald abgebaut und nach Sheheena gebracht werden muss. Ich rede von der sogenannten Parapsychotronik. Sie ist ein Hybrid aus einer Hochleistungspositronik und dem Parasilo. Im Parasilo werden Bewusstseinsfraktionen erweckter Kerouten gespeichert und koordiniert.«

So viele fremdartige Begriffe, so viele Schachteln, die Poungari erst einmal öffnen und überprüfen musste ...

»Die Parapsychotronik wird in Zukunft mit euch zusammenarbeiten. Sie wird euch instruieren und dabei unterstützen, wenn eure Geister durch die Galaxis reisen.«

Nisköhner hob beide Gummiarme und machte irrwitzige Bewegungen. Vermutlich wollte er sie beschwichtigen und ihnen die Angst nehmen. Doch durch sein Gehabe bewirkte er das Gegenteil. Poungari verspürte gesteigerte Unruhe – und Panik im Raum.

»Wenn ihr diese Reise durch die Galaxis antretet, tut ihr das ausschließlich im Geiste. Ihr werdet dabei von der Parapsychotronik gestützt, geleitet. Sie wird euch Ziele vorgeben, und zwar die Koordinaten der Sterngewerke. Sie wird euch sagen, was ihr erlauschen sollt. Und wenn ihr in den eigentlichen Einsatz geht, schließt die Parapsychotronik das Konglomerat der gespeicherten Fragmente aus dem Parasilo mit euren erweckten Spenderbewusstseinen zusammen.«

Poungari verstand nicht alles. Nur so viel: Eine Maschine nahm Zugriff auf sie. Weil das PEW-Metall sie für die Parapsychotronik erweckt hatte.

»Erst der Verbund aus Parapsychotronik und euren Bewusstseinen ergibt einen Hüter der Zeiten von Zeedun. Und wenn ihr einen Vergleich erlaubt: Ihr als Hüter der Zeiten ähnelt dem Aufbau der Sextadim-Banner der Sterngewerke. Diese Struktur-Analogie ermöglicht euch, die Tiuphoren zu belauschen, sie auszuspionieren.«

Sterngewerke. Sextadim-Banner. Struktur-Analogie.

Poungari war hoffnungslos überfordert. Sie wusste nicht, was Nisköhner von ihr erwartete. Sie verstand ihn einfach nicht.

Warum war sie nicht auf Kerout geblieben? Sie hätte die Aufgaben ihres Vaters übernommen und das Vierundvierzigstel der Couphen-Herde gehütet, wäre am Fluss entlang gezogen und hätte von den Früchten genascht, um in den heißen und feuchten Mittagsstunden einfach nur zu schlafen, mit Freunden zu plaudern, das Leben zu genießen ...

Das ist keine Alternative, meldete sich die Stimme in ihr mit grässlich kaltem Klang. Deine Heimat wird nicht mehr lange Bestand haben, sobald die Tiuphoren ins Mitraiasystem vordringen.

»Ihr hört derzeit jemanden in euren Köpfen reden«, sagte Nisköhner. »Keine Sorge. Dieses Gefühl, nicht allein zu sein, wird bald vergehen. Es handelt sich um einen Anpassungsprozess durch die Injizierung des PEW-Metalls. Dieser Vorgang löst meist leichte Psychosen aus. Aber die Verwirrung legt sich rasch wieder.«

Er ließ Rauch aus seinem Kopf entweichen. »Und nun lasse ich euch allein. Es tut gut, Erfahrungen auszutauschen und über die Erweckung zu reden, wie die Erfahrung gezeigt hat. In etwa einer Stunde werdet ihr von meinen Gehilfen abgeholt und in Erholungsbereiche gebracht.

Ihr werdet erschöpft sein und womöglich unter Kopfschmerzen leiden. Wenn ihr aufwacht, sind alle Mühen und Belastungen vergessen. Und dann ... dann geht ihr in euren ersten Probeeinsatz. Als Hüter der Zeiten.«

Nisköhner reckte seine Arme erneut in die Luft. Eine Stichflamme, größer als alle anderen zuvor, schoss aus seinem Kopf, und Poungari fühlte grenzenlose Angst.


9.

Gespräch unter gar nicht so guten Freunden

 

Die Sicherheitsvorkehrungen der Rayonen und der Laren waren so leicht zu überwinden, dass es Poxvorr beinahe peinlich war. Die Mittel der Kriegsornate reichten problemlos aus, Wachrobotern auszuweichen, Schutzschirme zu umgehen und weitere Sicherheitssperren zu knacken.

Jene Anlagen hingegen, die die technische Infrastruktur auf Zeedun steuerten, ließen sich nicht so ohne Weiteres infiltrieren. Sie waren verstärkt geschützt und durch systemimmanente Wächterstrukturen abgesichert, eine Manipulation somit ausgeschlossen. Zumindest nicht mit den Mitteln des tiuphorischen Stoßtrupps und schon gar nicht innerhalb der nächsten Tage.

»... und weil wir nicht so weiterkommen, wie wir es gerne gehabt hätten, mein knochenloser Freund, dachte ich, dass wir uns an ein Mitglied deines Volkes wenden sollten.« Poxvorr betrachtete den Gefangenen und beugte sich weit zu ihm hinab, sodass der ihn riechen und die kaum gezügelte Kampflust in seinen Augen erkennen konnte. »Du bist ein Eyleshion, nicht wahr? Du beschäftigst dich mit der Ausbildung der Hüter der Zeiten. Du hättest jetzt Dienstantritt und man wird dich vermissen. Aber keine Sorge: Einer meiner Kollegen«, Poxvorr deutete auf Simca Rant, »sorgte dafür, dass eine Entschuldigung über das hiesige Infonetz an deinen Vorgesetzten verschickt wurde. Das mag ungewöhnlich sein. Aber es sind nun mal ungewöhnliche Zeiten, in denen über Kleinigkeiten wie diese nicht viel nachgedacht wird.«

Poxvorr lachte. »Denn man konzentriert sich auf die großen Aufgaben. Darauf, viel logistisch wichtiges Material wegzuschaffen, das PEW-Metall in großen Mengen, die Hüter der Zeiten. Und damit sind wir auch schon beim Thema.«

Poxvorr stieß den Kerl zu Boden. Dieser gab einen Schmerzensschrei von sich und etwas, das sich wie Jammern anhörte. Aus seinem Kopf stoben kleine Wolken.

»Ich bin niemand, dem die Folter am Herzen liegt. Glaube mir, Eyleshion: Ich werde mir meine Hände nicht an dir schmutzig machen. Aber ich benötige dennoch Informationen, und dies so rasch wie möglich.«

Die jämmerliche Gestalt, die vor ihm im Staub lag, gab nicht sonderlich viel her. Er war keinesfalls gut genug für ihr Banner, er verdiente diese Ehre nicht. »Was soll ich also tun, Mann? Soll ich dich befragen und darauf vertrauen, dass du mir die Wahrheit sagst?«

Der Eyleshion antwortete nicht. In den großen Augen war keine Regung zu lesen.

»Ah. Du bist ein tapferer Mann. Du bist bereit, für dein Volk und für den Kodex von Phariske-Erigon dein Leben zu lassen. Wie ehrenhaft, wie nobel! Aber wird man deine Geste zu schätzen wissen? Oder wird dich dein Admiral als eines von vielen namenlosen Opfern einordnen, das beim Verteidigungskampf ums Mitraiasystem gestorben ist? Denn dass wir euch überrennen werden, ist sicher. Ihr seid schwach. Ihr ignoriert Schönheit und Ästhetik des Kampfes. Und ihr versteht nicht, was uns besser als euch macht.«

Aus dem Kopf des lächerlichen Wesens drangen weitere kleine Rauchwölkchen. Sie kamen in rascher Abfolge.

»Ich bewundere Leute wie dich. Standhaft und ehrenhaft. Einem Ethos verpflichtet. Aber ich sage dir noch etwas: Das ist nichts gegen uns. Ihr seid planetengebundene Kriecher, denen die Erlösung erst bevorsteht.«

Der Eyleshion rappelte sich hoch und stand nun da, mit rund gebeugtem Rücken, auf zittrigen und durchgedrückten Beinen. Aber er sagte nach wie vor kein Wort.

»Wie ich bereits erwähnte, bin ich kein Folterknecht, aber ich darf nicht zulassen, dass du dem Unbegrenzten Imperium wichtiges Wissen verschweigst. Glücklicherweise ist mein Kampfgefährte Simca Rant lernbegieriger als ich und möchte mehr über Anatomie und Schmerzgrenzen der Eyleshion in Erfahrung bringen.« Er machte eine leichte Handbewegung, und Simca Rant trat vor.

»Überlass diese lästige Angelegenheit einfach mir«, sagte Poxvorrs Stellvertreter und lächelte. »Ich kümmere mich darum.«

 

*

 

Nach einer halben Stunde wussten sie so gut wie alles über die Erweckung eines Hüters der Zeiten – und wie ein Keroute dieses Prozedere erlebte.

»Für besonders wichtig halte ich die Informationen, die uns unser bedauerlicherweise verstorbener Informant ganz zum Schluss gegeben hat. Wer als Hüter der Zeiten von Zeedun aktiv wird, ist am Ende seiner Schicht völlig erschöpft. Nachdem ein Keroute auf Para-Patrouille war, muss er sich etwa dreieinhalbmal so lange ausruhen.«

»Und? Was hat das für uns für eine Bedeutung?«, fragte Simca Rant.

»Warst du so beschäftigt, dass du gar nicht gehört hast, was uns der Eyleshion alles zu sagen hatte? Die Suche nach unseren Bannern gestaltet sich für die Hüter mühselig und zeitraubend. Die Hüter wechseln einander in Großgruppen von dreißig bis fünfzig Erweckten ab. Doch wir haben ihnen durch unsere verstärkten Offensiven viel zum Arbeiten gegeben während der letzten Tage. Auch war nicht jeder Patrouillengang erfolgreich, wie wir wissen. Das bedeutet, dass die meisten Parablöcke derzeit nicht einsatzfähig sind. Die Eyleshioni müssen auf junge und unerfahrene Hüter zurückgreifen.«

»Ja, und?«

»Es werden jene Neuankömmlinge eingesetzt, die eben in der Erweckungshalle II instruiert werden. Wir müssen uns also um diese Anfänger kümmern und sie von ihrer Arbeit abhalten. Wenn uns das gelingt, werden die Angehörigen des Kodex von Phariske-Erigon niemals den genauen Zeitpunkt des Angriffs der TOIPOTAI erfahren.« Poxvorr wandte sich den anderen Kämpfern zu. »Und das ist es doch, was wir wollen. Nicht wahr?«

Er sah seinen Trupp an. Sie mochten ihm nicht ebenbürtig sein, aber sie würden alles dafür geben, der TOIPOTAI und damit dem Tomcca-Caradocc den Weg freizuräumen.

Für das Banner.

Für den Erfolg.

Für den Sieg.


10.

Einen Besuch abstatten

 

»Wir müssen es riskieren«, sagte Perry Rhodan. »Bist du bereit?«

»Ich weiß, dass Pey-Ceyan uns beide nicht erfassen kann. Und dennoch hab ich so meine Zweifel.«

»Du hast noch längst nicht zu deiner früheren Selbstsicherheit zurückgefunden, Gucky. Redest du denn mit jemandem über deine Probleme?«

»Ja. Mit dir eben.«

»Ich spreche von professioneller Hilfe.«

»Du meinst also, es gäbe Psychotherapeuten, die sich auf Ilts spezialisiert haben, die ihrer Gaben verlustig gegangen sind, dafür andere durch Mord erhielten und schließlich ihre alten Gaben zurückerhielten?«

»Findest du das etwa lustig?«

»Ganz und gar nicht, Perry. Aber das sind Dinge, die ich ausschließlich mit mir selbst abklären muss.« Gucky rückte näher und reichte Rhodan die Hand.

Er holte tief Luft. Sie hatten einen gangbaren Weg gefunden, um der Vielzahl an Schutzschirmen auszuweichen. Es gab Platz für Strukturlücken zur sonst so gut geschützten LARHATOON, die in regelmäßigen Abständen geöffnet und geschlossen wurden. Nur so war für die Werftarbeiter ein reibungsloses Hin und Her zwischen den einzelnen geschützten Bereichen gewährleistet. In jedem einzelnen Teilgebiet erfolgten Kontrollen, deren Mechanismen nach zwei Sekunden Aufenthalt ansprangen.

Gucky würde viermal hintereinander und in möglichst rascher Abfolge teleportieren und dabei bis auf den Meter genau springen müssen, wollte er sich nicht in einem der Schirme verfangen oder der Gefahr aussetzen, von Suchsonden entdeckt zu werden.

Sie hatten eine Simulation erstellt und mehrmals durchgespielt. Rhodan hätte sich vor Guckys Unfall keine Sorgen gemacht, dass er diesen Hindernisparcours nicht schaffen würde. Nun aber ...

»Drei, zwei, eins – Sprung!«

Gucky überraschte ihn. Ohne längere Konzentrationsphase nahm er seine Aufgabe in Angriff.

Die Umgebung änderte sich. Grelles Licht blendete Rhodan, sie schwebten nahe einer Kunstsonne. Nahe einer Plattform, auf der Arbeiter saßen und vor Holobildschirmen Reparaturarbeiten an einem Rayonen-Beiboot vornahmen.

Szenenwechsel.

Zwielicht. Geruch nach verschmorendem Plastik, der von den aktivierten SERUNS gedämpft weitergegeben wurde. Grelle, kalte Lichtpunkte zeigten Schweißroboter, die an einem Stahlskelett arbeiteten.

Der dritte Sprung.

Guckys Hand zitterte und krampfte sich fest um die seine. Sie landeten hart auf dem Erdboden. Etwa zwei Kilometer entfernt zeichnete sich die Rundung der LARHATOON ab. Bewaffnete Wächter patrouillierten. Dutzende Suchsonden überwachten das Gelände.

Der Mausbiber stöhnte. Rhodan stutzte. Er war zu spät dran, warum sprang er nicht, warum ...

Sie befanden sich im Inneren eines Gebäudes. Im Inneren eines Raumschiffs. Rhodans SERUN begann augenblicklich mit der Auswertung und bestätigte ihm nach wenigen Sekunden, dass sie ins Innere der LARHATOON gelangt waren.

Gucky wimmerte, kniff die Augen zusammen, sein Körper zitterte. Doch er blieb auf den Beinen und entspannte sich rasch wieder.

»Gut gemacht, Kleiner!«, lobte Rhodan.

»Ich hatte das Gefühl, beim letzten Sprung gerade noch durchgekommen zu sein. Ich konnte den Energieschirm fühlen.«

»Das ist Einbildung, Gucky. Was du gefühlt hast, war die Angst zu versagen.«

»Versagen? Ich? Pah!« Der Kleine grummelte etwas Unverständliches, aber Rhodan ignorierte es.

Er und Gucky hatten es ins Innere des gegnerischen Schiffes geschafft. Nun ging es darum, unentdeckt zu bleiben – und die LARHATOON, so es denn möglich war, zu sabotieren.

 

*

 

Avestry-Pasik befand sich an Bord, der leitende Bordwissenschaftler Kniiten und Pey-Ceyan allerdings nicht.

»Ich muss zugeben, dass der Proto-Hetoste äußerst geschickt vorgeht«, sagte Rhodan. »Weder die hiesigen Laren noch die Rayonen zweifeln an der Geschichte, die er zum Besten gibt.«

Gucky nickte. »Das ist der angespannten Lage geschuldet. Admiral Evvpemer Noccosd nimmt ihnen das Märchen vom larischen Experimentalraumschiff ab. Mag schon sein, dass Avestry-Pasik Datenmaterial zur Verfügung gestellt hat, um seine Geschichte glaubhaft klingen zu lassen. Aber einer näheren Überprüfung hält dies niemals stand.«

»Der Systemadmiral greift nach jedem Strohhalm im Kampf gegen die Tiuphoren. Also unterstützt er die Umbauarbeiten an der LARHATOON, so gut es nur geht.«

Avestry-Pasik stand in der riesigen Maschinenhalle, die das Herzstück der Umbauarbeiten darstellte. Er befand sich im Zentrum des Geschehens und erteilte Anweisungen mit der ihm eigenen Selbstverständlichkeit – und jener Überheblichkeit, die Rhodan bereits zur Genüge kennengelernt hatte.

»Ich komme vielleicht an ihn ran«, sagte Gucky. »Ein Sprung, und ich bin bei ihm, packe ihn ...«

»... und weiter?« Rhodan schüttelte den Kopf. »Wohin willst du mit ihm verschwinden? Wir müssen den richtigen Moment abwarten, damit du uns aus der LARHATOON schaffen und dabei die Schutzschirme umgehen kannst.«

»Ich schaffe es!«, behauptete Gucky mit dem ihm eigenen Trotz.

»Selbst wenn es so wäre: Die Arbeiten hier würden weitergehen. Kniiten wüsste genau, was zu tun ist. Wie nennt Avestry-Pasik noch mal sein neues Spielzeug?«

»Energiezellen-Strukturstabilisator.« Gucky kniff die Augen zusammen. Er esperte in den Gedanken eines Proto-Hetosten, womöglich in denen von Avestry-Pasik selbst.

Sie blickten auf ein kastenförmiges Objekt, dem anzusehen war, dass es Ergebnis einer Improvisation war. Immer wieder wurde umgearbeitet, immer wieder korrigierten die Techniker vor Ort ihre Ergebnisse und schickten die Arbeitsroboter los, um Änderungen und Anpassungen vorzunehmen. Kabel wurden neu gelegt, Geräte-Knotenpunkte mit zusätzlichen Mikropositroniken belegt, Redundanzsysteme angeschlossen, wieder gelöst, neu formatiert.

Als ihnen eine mechanische Komponente fehlte und die partout nicht aufzutreiben war, fielen die Arbeitsroboter gar über einen der Ihren her, zerlegten ihn mit maschinellem Furor und nahmen sich jene Bestandteile, die sie benötigten. Zurück blieb ein Trümmerhaufen, der rasch von Putzmaschinen entfernt wurde.

»Der ESS soll die SVE-Strukturzellen der LARHATOON stabilisieren«, fuhr Gucky fort. »Er verbraucht und arbeitet mit PEW-Metall – und ist noch nicht betriebsbereit.«

»Sie verstärken die Sicherheitsmaßnahmen«, sagte Rhodan und deutete auf Energiebilder, die sein Armbandkom ihm lieferte. »Selbst wenn du es wolltest, würdest du nicht mehr an Avestry-Pasik herankommen.«

»Weil Herr Rhodan ja unbedingt warten wollte«, ärgerte sich der Kleine. »Weil Herr Rhodan an meinen Fähigkeiten zweifelt. Versagen! Pah!«

»Das tue ich nicht!«, widersprach er. »Aber wir benötigen in diesem Fall eine gute Lösung – und keine Improvisation. Wir müssen unbedingt diesen Kniiten ausschalten. Er ist die treibende Kraft hinter dem Umbau der LARHATOON – und nicht Avestry-Pasik. Hast du ihn mittlerweile telepathisch ausfindig machen können?«

»Er befindet sich weiterhin nicht an Bord, soweit ich das sagen kann. Die ineinander verschachtelten Schutzschirme halten mich davon ab, alle Bereiche des Schiffs ausloten zu können. Aber ich behaupte mal, dass er und Pey-Ceyan ... hm ... shoppen sind.«

»Mag sein. Sie benötigen vermutlich noch die eine oder andere Komponente für den Aufbau des Energiezellen-Strukturstabilisators.«

»Ich könnte kleinere Sabotageakte in ungeschützten Bereichen verüben«, schlug Gucky vor und zeigte seinen Nagezahn.

»Ich will eine große Lösung«, betonte Rhodan nochmals. »Nicht mal die Zerstörung der LARHATOON würde helfen, solange Kniiten und Avestry-Pasik frei sind. Außerdem sollten wir möglichst auch das Schiff der Proto-Hetosten zurück in die RAS TSCHUBAI schaffen ...«

»Still!« Gucky legte einen Zeigefinger vor die spitze Schnauze.

Der Ilt esperte höchst konzentriert. Rhodan blieb still, bis Gucky wieder ansprechbar war und auf eine kleine Gruppe Laren deutete, die eben Anstalten machte, die ESS-Halle zu verlassen. »Das ist unsere Chance«, sagte er leise. »Siehst du Avestry-Pasik? – Er wurde eben von der Lebenslichte Pey-Ceyan zur Erweckungshalle II gerufen.« Gucky schüttelte den Kopf. »Sie meinte, dass alles bereit sei.«

»Das bedeutet?«

»Mehr kann ich seinen Gedanken nicht entnehmen. Leider. Ich nehme bloß Freude wahr – und dass sich der Proto-Hetoste vor dem Erreichen all seiner Ziele wähnt.«

»Dann werden wir ihn wohl am Zieleinlauf hindern müssen.«

»Ganz meine Meinung.«

Die Gruppe der Laren passierten sie in einer Entfernung von nicht mehr als zwanzig Meter. Rhodan war versucht, die Auseinandersetzung zu suchen, doch ohne Kniiten wäre es kein Sieg. Darum mussten sie abwarten, dass Avestry-Pasik sie zu ihm führte.


11.

Auf Para-Patrouille

 

Poungari begegnete anderen, erfahrenen Hütern der Zeiten. Sie vermieden allerdings jeden näheren Kontakt mit ihr und den anderen Anfängern. Sie waren erschöpft und ausgebrannt. Doch sobald Nisköhner das Zeichen gab, dass sie sich versammeln und sich auf den ersten gemeinsamen Spaziergang begeben sollten, waren sie hoch konzentriert bei der Sache.

»Sie sind zwar Kerouten, aber sie benehmen sich ganz anders als wir«, flüsterte ihr ein älterer Mann zu, der wie sie im Herdenverbund der Neuerweckten stand.

»Stimmt.« Poungari hatte keine Lust auf ein längeres Gespräch. Sie war viel zu angespannt und hätte es lieber gesehen, mit ihren Gedanken allein gelassen zu werden.

»Du bist die Hochbegabte, nicht wahr?«

»Wie bitte?«

»Du bist Poungari, von der Nisköhner und die anderen Eyleshioni redeten. Du sollst so gut auf das PEW-Metall ansprechen.«

»Mag sein.« Sie stellte sich kurz auf die Langen und blickte über den Herdenverbund hinweg.

Nisköhner betrat die Halle. Er unterhielt sich mit einer der erfahrenen Hüterinnen der Zeit.

»Was fühlst du, Poungari, wenn du ...?«

»Still!« Sie würgte die Frage des Mannes ab. Es war eine merkbare Veränderung im Raum zu spüren. Die erfahrenen Hüter bereiteten sich auf ihren Einsatz vor. Fünfzehn Veteranen und zwanzig Neulinge.

»Es geht los!«, rief Nisköhner aus. Wie immer benutzte er sein trichterförmiges Megaphon. »Ihr braucht keine Angst vor dem Einsatz in der Mentallandschaft zu haben. Er wird euch vergleichsweise harmlos vorkommen. Doch achtet auf euch, sobald ihr euch in Gedanken dem Sextadim-Banner der Tiuphoren nähert. Lasst euch unter keinen Umständen von ihm beeinflussen. Berührt eure Nachbarn, bleibt zusammen. Und jetzt viel Glück!«

Was würde nun geschehen? Nisköhner hatte bislang kein Wort darüber verloren, wie der Übertritt in diese angeblich unendliche Gedankenwelt erfolgen würde. Wusste er etwa selbst nicht, was nun geschehen würde?

Poungari zuckte zusammen. Die Stimme in ihr rührte sich ein weiteres Mal. Doch diesmal nicht in klar erfassbaren Worten, sondern als eine ... eine Wesensform, die sie drängte. Die sie in eine Richtung schob, die Poungari nicht verstand und die auch in kein Raum- oder Koordinatennetz passte.

Es gab keine Worte und keine Beschreibung für die Mentallandschaft, die sie entlangliefen, alle Mitglieder der Herde. Jung und alt, erfahren und eben erst erweckt – es spielte keine Rolle. Sie waren allesamt Hüter der Zeiten. Geschöpfe, die sich kraft ihres Bewusstseins über so viele andere Lebewesen des Universums erheben konnten.

Poungari stand auf einer endlos weit wirkenden Grasebene. Es roch verlockend gut und nur zu gerne hätte sie einige Grashalme gezupft, um dann umherzuspringen, nach Astarlo-Bäumen zu suchen und sich die knallroten, so lecker schmeckenden Früchte in den Mund zu stopfen.

Sie war nicht allein. Da waren andere. Sie wurde berührt, und sie berührte.

Eine Stimme sagte: »Stellt euch vor, dass wir zusammen wären. In einer Herde, Flanke an Flanke. Konzentriert euch darauf!«

Es waren die Gedanken der erfahrenen Hüter der Zeiten, die sie da ... hörte. Und sie galten ihnen: den unerfahrenen, eben erst erweckten Neuankömmlingen.

Poungari tat, was man von ihr verlangte. Sie stellte sich die Herde vor. Das Gedränge. Das Aneinanderreiben. Das Wohlfühlen in der Gruppe.

Und plötzlich waren sie alle da, alte wie neue Hüter. Die Gegend hatte sich geändert. Sie ähnelte zwar derjenigen, die sie gesehen hatte, war aber nun hügeliger und von mehreren Baumgruppen durchsetzt.

»Dies ist das Gemeinsambild«, sagte dieselbe Stimme wie zuvor. »Es wird von uns allen geformt und ist der Startpunkt für eine Reise ins Unbekannte. Die Parapsychotronik unterstützt uns dabei. Ihre Berührung ist nicht immer angenehm, doch sie schützt uns. Also verlasst euch im Zweifelsfall auf sie.«

Poungari fühlte sich angehoben. Die Illusion einer savannenähnlichen Landschaft löste sich auf. Sie zerknitterte unter ihren Beinen, als würde sie zusammengefaltet und dann durch ein Vakuumrohr abgesogen werden. Übrig blieb Schwärze. Dunkelheit, die von kalt leuchtenden Sternen besprenkelt war.

»Es ist erschreckend und faszinierend zugleich, nicht wahr? Ihr fühlt die Kälte, aber sie kann euch nichts anhaben. Ihr spürt so viele unterschiedliche Einflüsse, die an euch ziehen und zerren. Schwerkraft, Strahlung, Magnetismus. Irgendwo explodiert eine Sonne, woanders zieht eine sich zusammen. Ihr werdet durchbohrt und verteilt und erleichtert und eurer Gedanken beraubt. Doch dies sind nur momentane Eindrücke. Sie vergehen rasch wieder. Was allerdings bleibt, ist dies.«

Poungari wurde in eine bestimmte Richtung gezwungen. Vorbei an Sternenmassen, die zu weißen Strichen wurden, führte die irre Reise, mit einem Tempo, das jegliche Vorstellungskraft übertraf.

Sie hatte schreckliche Angst. Es ging ihr alles zu schnell, ihre Sinne waren völlig überreizt.

Vor Poungari loderte etwas auf. Ein Feuer, das dem einer Sonne glich und ein unangenehmes Gefühl vermittelte.

»Nehmt euch nun in Acht«, sagte die Stimme der erfahrenen Hüterin der Zeit. »Wir nähern uns einem Sterngewerk des Imperiums. Die erste Begegnung ist ebenso erschreckend wie alle danach. An das, was im Inneren dieses Raumers geschieht, werden wir uns wahrscheinlich niemals gewöhnen. Wir müssen unbedingt zusammenbleiben. Dürfen uns nicht trennen lassen. Wenn es einem von uns schlecht geht, schützen ihn die anderen Hüter. Ihr habt die gegenseitige Nähe gespürt, ihr fühlt sie jetzt noch. Sorgt dafür, dass diese Ahnung der Zusammengehörigkeit niemals vergeht. Sonst seid ihr verloren.«

Was geschah mit ihr? Wie hatte sie sich jemals auf diese Reise ins Unbekannte einlassen können?

Das düstere Licht kam immer näher, und noch bevor sie ihre Ängste formulieren und gegen die Teilnahme an dieser erzwungenen Para-Patrouille protestieren konnte, befanden sie sich auch schon unmittelbar vor der Lichtquelle. Poungari betrachtete sie aus einer Entfernung, die sie nicht bestimmen konnte.

Ringsum schrien die jungen Hüter der Zeit. Sie waren so schrecklich nahe am Sterngewerk; dieser Firmamentmaschine, einem beweglichen Ding, das vollgestopft war mit Lebewesen voll Hass und Aggressivität.

»Bleibt ruhig!«, wiederholten die älteren Hüter der Zeit gebetsmühlenartig. »Bleibt dicht beisammen, euch droht dann keine Gefahr. Solange wir in einer Gruppe arbeiten, kann uns nichts geschehen. Gewöhnt euch an die Ausstrahlung des Sterngewerks. Fühlt die Bösartigkeit seiner Besatzung und versucht, damit fertigzuwerden. Und wenn ihr soweit seid, wenn ihr ein ausreichend dickes Fell entwickelt habt – dann kümmern wir uns um das Sextadim-Banner. Um unser eigentliches Ziel.«

Sie verharrten für eine Zeitspanne, die Poungari nicht messen und auch nicht verstehen konnte. Nach einer Weile minderte sich die üble Ausstrahlung des Sterngewerks tatsächlich. Doch der Schild, den es vor sich hertrug, das Sextadim-Banner – es strahlte eine Gefährlichkeit aus, die sich nicht legen wollte.

»Jetzt!«, sagten die erfahrenen Hüter der Zeit im Chor, und sie glitten auf den Schild zu. Auf ein Licht, das Dunkelheit vermittelte. Das so widerlich war, dass Poungari davonlaufen wollte.

Doch sie konnte nicht, weil sie in der Herde eingeklemmt war und sie in der Gemeinschaft reisten. Hinein in den Albtraum eines Sextadim-Banners.

 

*

 

All die Geist-Komponenten, die an diesem Licht-Ort gefangen waren ... Bewusstseine, die sich ihres Selbst bewusst waren. Die nicht leben und nicht sterben durften, die bis in alle Ewigkeit dahintreiben würden, in einem Raum, der kein Raum war und in dem man immer nur fiel und stürzte und niemals Boden unter sich spürte.

Die von den Tiuphoren eingefangenen Bewusstseine verwoben sich miteinander, trennten sich mühsam wieder, wurden erneut in ein Geistesgeflecht eingebunden. Sie waren unsterblich in diesem Banner. Es gab weder Anfang noch Ende. Nur Schmerz. Gedanken der Unerträglichkeit. Ein Leben, das keines war. Das Wissen, niemals entkommen zu können und niemals den Trost des Todes zu finden, denn ein Sterben war den Bewusstseinen nicht erlaubt.

Viele Generationen lang wurde das Banner bereits gefüllt. Hier existierten Wesen und deren Erinnerungen, die vielleicht Jahrtausende alt waren. Sie prallten immer wieder gegen Neuankömmlinge. Mussten sich neu arrangieren und deren Schmerzen ertragen, mussten sich mit vermehrten Qualen abfinden und weiter ausharren.

Es gab keinen Rückzugsort, um sich zu erholen oder zu sammeln. Jedes eingefangene Bewusstsein kannte alle anderen.

Manchmal liefen sie Sturm und unternahmen Ausbruchsversuche. Dann waren sie wie Wellen, die immer höher schwappten und gegen Fels brandeten. Gegen Gestein, das bis zum Ende aller Zeiten nicht nachgeben würde. Ihr Gefängnis war für die Ewigkeit gebaut.

Die einzige Verbindung zur Außenwelt war die über Daten-Sphären des Sterngewerks. Von dort erreichten sie Informationen. Sie stürzten die Bewusstseine in weitere Verzweiflung, denn sie erfuhren von neuen Kriegszügen, die die Tiuphoren zu führen beabsichtigten. Von Schlachten, an deren Ende stets dasselbe geschah: Dem Sextadim-Banner wurden weitere Geister zugeführt, die Unerträglichkeit ihres Daseins nochmals gesteigert.

 

*

 

Poungari kehrte in die Wirklichkeit zurück. In eine Welt, die sich aus einer Liege, angenehmem Licht, einer freundlichen Umgebung und dem Geruch nach frischer Kleie zusammensetzte.

Sie riss den Mund weit auf, ließ die Zunge weit hervorgleiten, stieß auf und schrie, wie sie nie zuvor geschrien hatte.

Poungari meinte, vielfältige Echos zu hören; doch es waren Kameraden, die wie sie auf Para-Patrouille gewesen waren.

Ein Eyleshion stand bei ihr, frottierte sie ab und striegelte dann mit seltsamer Hingabe ihr Brustfell. Er tat dies mit einer Mischung aus Ernsthaftigkeit und Zuneigung, die sie diesem Geschöpf niemals zugetraut hätte.

Der letzte Schrei verstummte, ein junges Mädchen musste von den Betreuern mühevoll beruhigt werden. Andere Kerouten drängten heran und halfen ihnen, während Poungari auf ihrem Hinterteil saß und wartete.

Seltsam. Sie hatte sich rascher beruhigt als alle anderen der Gruppe.

»Das war ausgezeichnete Arbeit.«

»Hm?«

Sie schob den Eyleshion beiseite und drehte sich um. Eine Keroutin stand auf wackeligen Kurzen und Langen da und betrachtete sie aufmerksam.

»Ich bin Naufem. Ich bin eine der dienstältesten Hüterinnen dieser Gruppe.«

»Ich habe dich ... gespürt während der Reise.« Poungari meinte sich an ein ganz besonderes Bild zu erinnern, von einer Frau, die den Geruch nach Alter, Erfahrung und Weisheit verströmte und die sich bereits im Gemeinsambild in ihrer unmittelbaren Nähe aufgehalten hatte. Sofern man bei einer mentalen Verbindung überhaupt von Nähe sprechen konnte.

»Du hast mich wie magisch angezogen, Poungari. Du besitzt außergewöhnliche Fähigkeiten. Bereits deine Erweckung war in aller Munde, und nun, während der ersten Para-Patrouille, hast du mehr für die Gruppe getan, als du vielleicht ahnst.«

Die Ältere kraulte ihr eigenes Rückenfell. Dort zeichneten sich Ansätze einer Räude ab. Die Frau sah ungesund und ausgebrannt aus.

»Ich habe nichts getan, Naufem. Ganz im Gegenteil: Ich hatte das Gefühl, als müsste ich von der Gruppe nachgezogen und in der Mitte der Herde festgehalten werden.«

»Das magst du vielleicht so empfunden haben, Poungari. Die Wahrheit aber ist: Wir alle, auch die erfahrenen Hüter der Zeiten, haben uns um dich geschart. Um deine Nähe und deine Stärke zu genießen. Deine außerordentliche Begabung im Umgang mit dem Sextadim-Banner.«

Poungari schüttelte den Kopf. »Du musst dich irren. Ich ...«

»Was hast du in Erinnerung behalten, nun, da wir von der Para-Patrouille zurück sind?«

Sie dachte nach. Da waren viele schreckliche Bilder, die sie nach wie vor quälten und die erst allmählich zurückwichen, um der Realität Platz zu machen. Sie schwieg.

»Die Parapsychotronik hat in erster Linie deine Gedanken aufgenommen. Du bist außerordentlich stark, auch wenn du es nicht glaubst. Nun sag schon: Was hast du gesehen?«

Poungari fuhr durch ihr Brustfell, so, wie es Oupeg immer getan hatte. Die Berührung half ihr, sich weiter zu beruhigen – und plötzlich, wie aus heiterem Himmel, fiel ihr wieder ein, was sie im Inneren des Sextadim-Banners gesehen und gespürt hatte.

»Die Tiuphoren planen, zehn ihrer schrecklichen Sterngewerke in der Nähe des Mitraiasystems zu sammeln«, sagte Poungari leise. »Das Imperium der Empörer wird bald zuschlagen. Und zwar in zwei Kerout-Tagen.«

Naufem rieb sich an ihr. Ihr Fell fühlte sich stachelig an.

»Richtig«, sagte sie. »Uns bleibt kaum noch Zeit, das Mitraiasystem zu evakuieren.«


12.

Ein wichtiger Termin

 

Es war die Nachricht, auf die Poxvorr so sehnsüchtig gewartet hatte. Auf den Richtfunkspruch, den er und sein Trupp im Verbund der Kriegsornate weggeschickt hatten, kam nun eine Antwort.

»Der Tomcca-Caradocc ist hocherfreut über unsere bisherigen Fortschritte«, sagte Poxvorr zu seinen Männern. Er allein hatte die Antwort erhalten – und damit, nach dem Tod Tnoxa Yaffs, endlich auch die offizielle Legitimation als Anführer dieser kleinen, im Mitraiasystem verbliebenen Gruppe. »Xacalu Yolloc heißt meinen Plan gut. Das bedeutet, dass der Angriff auf Erweckungshalle II zeitgleich mit dem Angriff der Sterngewerke unter Führung der TOIPOTAI erfolgen soll.«

»Du hast ein Datum und eine Zeit für den Beginn unseres Ablenkungsmanövers?«, fragte Simca Rant.

»Ich habe präzise Angaben erhalten. Allerdings ...«

»Ja?«

»Ich halte es für besser, ein bisschen früher als unser geliebter Tomcca-Caradocc zu handeln. Wir lenken die Aufmerksamkeit der Verteidiger des Kodex auf uns und erleichtern damit die Aufgabe der Sterngewerke noch ein wenig mehr. Wenn wir es geschickt angehen, überleben wir diese Herausforderung. Die hiesigen Rayonen und Laren sind keine Gegner, die man fürchten muss.«

»Und wozu das alles?«, hakte Simca Rant nach.

»Es geht um Ruhm und Ehre, Stellvertreter! Xacalu Yolloc wird alleinig uns den Triumph bei der Eroberung des Mitraiasystems verdanken! Wir werden ihm den Weg ebnen und dafür sorgen, dass die Sterngewerke leichtes Spiel haben. Kannst du dir vorstellen, welche Belohnung uns für diese Heldentat erwartet?«

Ein Tiuphore schlug sich mit der Faust gegen die Brünne, und es dauerte nicht lange, bis es alle taten, selbst Simca Rant.

Alle Kampfgefährten gehorchten Poxvorr aufs Wort. Dank der Inhörigkeit, die ihn so heftig und überraschend überkommen hatte, wurde sein Kriegsbukett immer deutlicher wahrnehmbar. Er war ihnen allesamt überlegen – und sie erkannten das an.


13.

Betriebsstörung

 

Perry Rhodan und Gucky folgten Avestry-Pasik. Je länger sie unterwegs waren, desto souveräner handelte der Mausbiber. Er umging Sicherheitssperren und brachte sie im geeigneten Augenblick durch Schutzschirme. Er wich Laren und Rayonen aus und kontrollierte seine Umgebung stets mithilfe seiner telepathischen Fähigkeiten.

Es tat gut, den alten Freund wieder in bewährter Manier handeln zu sehen. Welchem gütigen Geschick er die Rekonfiguration seiner Parafähigkeiten auch zu verdanken haben mochte ... es war an der Zeit, dies einfach zu genießen.

Die Erweckungshalle II, jenes so luftig und ätherisch wirkende Gebäude, entpuppte sich als Komplex, dessen Räumlichkeiten nach einem für den Terraner undurchschaubaren Muster angeordnet waren. Lange Röhrengänge führten durch beinahe leere Hallen, in denen nur einige wenige Kisten lose verteilt umherstanden. Andere Säle waren so vollgeräumt, dass ein Vorwärtskommen kaum möglich war, zumal sich unzählige Rayonen auf den schmalen Verbindungswegen bewegten.

Einmal ging es mit dem Antigravlift hoch, dann wieder über eine Treppe mit unmöglich weiten Abständen der Stufen in die Tiefe.

Von einem Aussichtspunkt aus blickten sie durch semitransparentes Gazematerial über das Meer. Sie sahen, wie weit voraus die Wellen wütend gegen das Eis brandeten, als wollte sich das Wasser wehren, von den stetig sinkenden Temperaturen in Stasis gepackt zu wehren. Dieser Kampf war für die See nicht zu gewinnen. Da und dort zeigten sich bizarre Formen von erstarrten Wellentürmen, die irgendwann abbrachen und sich rasch wieder neu bildeten. Vom Atoll weg breitete sich Eis in alle Richtungen aus.

»Da vorne warten Kniiten und Pey-Ceyan«, sagte Gucky und brachte Rhodans Gedanken damit in das Jetzt zurück. »Avestry-Pasik hat sie beinahe erreicht.«

»Du achtest darauf, dass die Lebenslichte dich nicht spüren kann?«

»Ich weiche ihren Gedankenbildern aus und kümmere mich ausschließlich um die Kniitens.«

»Was hat er vor?«

Gucky schüttelte sich, sein SERUN mit ihm. »Ich durchschaue noch nicht alles – aber es handelt sich um ein Experiment, das selbst der larische Wissenschaftler als hochriskant einstuft. Kniiten ist ein harter, gefühlloser Knochen, dem Ethik und Moral am Allerwertesten vorbeigehen. Aber selbst ihn schreckt, was Avestry-Pasik vorhat. Und andererseits fasziniert es ihn.«

Gucky schloss die Augen und senkte den Kopf ein wenig.

Rhodan wartete geduldig. Der Ilt konnte bloß wiedergeben, was andere Wesen dachten. Er war nicht in der Lage, sie zu bestimmten Überlegungen zu zwingen.

Er blickte aus lichter Höhe auf ein unübersehbares Gewirr an kleinen Räumen und Hallen hinab.

Rhodan entdeckte Kerouten. Sie lagen seitlich auf breiten Liegen, jeder in einem eigenen Zimmer. Die meisten schliefen. Da und dort zuckte eines der seltsamen Geschöpfe hoch oder gab einen schrillen Schrei von sich. Gelenklose Wesen kümmerten sich um sie, betreuten sie. Eyleshioni. Sie taten es ohne erkennbare Hingabe. Ab und zu stießen sie Rauchwolken aus; der Dampf verteilte sich über den offenen Räumen und bildete größere Wolkengebilde, die irgendwann von Schweberobotern mit riesigen Ballonkörpern abgesaugt wurden.

Einige von ihnen wirkten mit einem Mal nervös.

»Sie werden zu einer Besprechung mit Avestry-Pasik, Kniiten und Pey-Ceyan abgezogen.«

Rhodan griff in eine der SERUN-Seitentaschen, zog eine winzige Spionsonde hervor und aktivierte sie.

»Ich halte das für gefährlich«, sagte Gucky. »Die Sicherheitsvorkehrungen dort unten sind rigoros. Die Eyleshioni achten darauf, dass die Kerouten gut geschützt sind. Um nicht zu sagen: überwacht.«

»Wir müssen riskieren, Kleiner. Wenn Eyleshioni hinzukommen, hast du auf einmal zehn oder mehr Wesen, deren Gedanken du gleichzeitig erschnüffeln müsstest, um einen Überblick zu bewahren. Außerdem könnte Pey-Ceyan dich bemerken.«

Der Mausbiber nickte zögernd, wirkte aber auch erleichtert. Stand er unter dem Einfluss des PEW-Metalls? Behinderte es ihn bei seinen gedanklichen Spaziergängen? In jeder Koje, in der ein Keroute ruhte, waren Blöcke des seltsamen Materials zu erkennen.

»Schick das Ding schon los!«, sagte Gucky. »Ich konzentriere mich auf Avestry-Pasik und sehe zu, dass ich mehr über seine persönlichen Ziele herausfinde.«

»Nein, Kleiner! Du kehrst zu Gholdorodyn zurück. Ich werde hier einen Winker setzen, damit er mich jederzeit mit dem Kran abholen kann. Ich kümmere mich selbst um Avestry-Pasik.«

»Was meinst du damit – du kümmerst dich um ihn?«, hakte Gucky misstrauisch nach. »Wenn du ihn gefangen nehmen möchtest, bist du auf mich angewiesen.«

Rhodan ging nicht näher auf die Worte des Ilts ein und erlaubte ihm auch nicht, in seinen Gedanken zu schnüffeln. »Informier Gholdorodyn und Farye über alles, was wir bislang herausgefunden haben. Der Kelosker soll sich darauf vorbereiten, mich in zehn Minuten abzuholen.«

»Ich soll deinen Boten spielen?«

»Gibt es einen anderen, der diese Arbeit mit mehr Bravour erledigen könnte? Jemanden, dem ich vollends vertraue und der in der Lage wäre, alle Schutzschirmstaffeln problemlos zu umgehen?«

Gucky grinste. »Du weißt halt, wie man mir Mohrrübenmus ums Maul schmiert.«

»Ja, das tue ich. Und jetzt mach schon!«

Der Ilt verschwand, Rhodan schickte die Spionsonde auf Reisen. Gespannt verfolgte er ihren Weg. Sie hatte eine Mikropositronik und war in der Lage, den Taststrahlen der meisten Ortungsgeräten auszuweichen.

Er aktivierte den Winker und klebte ihn gegen das Geländer der Aussichtsplattform, etwa zwanzig Meter von seinem derzeitigen Versteck entfernt. Das linsenförmige Objekt, mit freiem Auge gerade noch wahrnehmbar, würde vom Kran Gholdorodyns geortet und angemessen werden.

Rhodan kehrte an seinen Platz zurück und widmete sich wieder den Geschehnissen in der unteren Ebene der Erweckungshalle II. Mithilfe der Zoomfunktion des SERUN-Visiers holte er Avestry-Pasik näher heran. Eine der Zielpersonen, die er mit sich zu nehmen trachtete. Neun Minuten Zeit blieben ihm dafür.

Der Proto-Hetoste unterhielt sich angeregt mit Kniiten. Noch befand sich Rhodans Spionsonde nicht in unmittelbarer Nähe, sodass er nicht verstehen konnte, was sie beredeten.

Die Lebenslichte Pey-Ceyan hielt sich aus dem Gespräch heraus. Sie stand neben Kniiten und lächelte unverbindlich. Ihre Blicke schweiften suchend umher, um mit einem Mal auf Rhodan gerichtet zu bleiben, als hätte sie ihn entdeckt.

Rhodan duckte sich instinktiv. Obwohl er wusste, dass er im Schutz des Deflektorschirms unsichtbar war und ihn Pey-Ceyan unmöglich wahrnehmen konnte.

Deine Sinne sind überreizt, sagte er sich. Sieh doch: Sie hat sich schon wieder beiseitegedreht und mustert nun die Eyleshioni, die sich den Laren nähern.

Die Spionsonde meldete Bereitschaft. Sie blieb etwa zehn Meter vor Avestry-Pasik an einer Wandfläche haften. Sie durchmaß etwa einen halben Zentimeter und sah wie ein Fleck abgeblätterten Lacks aus.

Rhodan aktivierte die Übertragung. Er hörte die wohlbekannte Stimme Avestry-Pasiks, der sich nach wie vor intensiv mit Kniiten unterhielt.

»... und du bist dir sicher?«, fragte er.

»So gut wie«, gab der Wissenschaftler zur Antwort. »Wir werden keine bessere Gelegenheit als hier und jetzt bekommen. Erweckungshalle II ist mit all ihren Möglichkeiten und den vielen Forschungseinrichtungen der Traum für jeden progressiven Forscher, selbst jetzt noch, da evakuiert wird. Wenn du wüsstest, was ich hier alles entdeckt habe ...«

»Schon gut!«, unterbrach ihn der Anführer der Proto-Hetosten barsch. »Reden wir über diese Möglichkeit, Daten zu konservieren.«

Kniiten verbeugte sich vor den Eyleshioni. »Meine neuen Freunde hier haben uns alle technischen Möglichkeiten der Erweckungshalle II zur Verfügung gestellt. Sie sind selbst von der Idee fasziniert, larisches Gewebe mit Spuren des PEW-Metalls zu verschmelzen und dann gewissermaßen zu programmieren, um es letztlich als ... als Datenspeicher zu nutzen.«

»Mit welcher Form von Gewebe?«, hakte Avestry-Pasik nach.

»Zweierlei: mit Neuronalgewebe und larischem Knochengewebe.«

»Weiter!«

»Ein Lare, der eine derartige Verbindung mit dem PEW-Metall eingeht, könnte selbst zu einem Hüter der Zeiten werden. Er könnte gedankliche Reisen antreten, ein Gespür für die Banner der Tiuphoren entwickeln und darüber hinaus noch viel mehr, wenn er das geeignete Training erhält.«

»Das mag ja alles sehr interessant sein, aber erkenne noch immer nicht den Sinn der Sache, Kniiten.«

»Warte! Du solltest auch wissen, dass Pey-Ceyan von den Eyleshioni für PEW-tauglich befunden wurde.«

Kein Wunder, dachte Rhodan. Sie weist ein großes Psipotenzial auf.

Die schlanken Wesen mit den Gummigliedern unterhielten sich angeregt miteinander. Sie stießen dabei immer wieder Rauchwolken aus. Der Translator war nicht in der Lage, den Inhalt der Unterhaltung zu verstehen. Er übersetzte Zahlen und Logikbegriffe. Womöglich sprachen sie chiffriert, um die Laren nicht in geschütztes Wissen einzuweihen.

Was hätte Pey-Ceyan davon, einen ähnlichen Vorgang wie bei der Erweckung eines Hüters der Zeiten durchzumachen? Würde die Frau zu einer noch mächtigeren, gefährlicheren Gegnerin werden?

Die Eyleshioni fanden endlich zu einer gemeinsamen Meinung und wandten sich Avestry-Pasik zu. Einer von ihnen hob seinen Trichter und sprach. Umständlich formulierte er seine Hochachtung für Pey-Ceyan und lobte sie dann als außergewöhnliches Wesen, das sie gerne in eine ihrer Hüter-Herden aufnehmen wollten ...

Rhodan fühlte plötzliche Übelkeit. Der Raum rings um ihn krümmte sich. Der Blick auf Avestry-Pasik und seine Mannschaftsmitglieder wurde zu einem Blick in ein Pandämonium voll Schatten, Ahnungen, verzerrten Objekten und alptraumhaften Figuren.

Er verlor jeglichen Halt und meinte, zu Boden stürzen zu müssen. Doch der SERUN hielt ihn aufrecht. Er gab ein Alarmsignal von sich.

Irgendwo spürte Rhodan ein Pieksen. Ein rasch wirkendes Aufputschmittel, das ihn bei Bewusstsein halten sollte.

Es sprach nicht an. Verwirrung und Angstzustände nahmen immer weiter zu. »Der Winker ...«, ächzte er. »Weg von hier ...!«

Der SERUN reagierte und brachte ihn hin zu der kleinen Markierung, die den Kran hierher schaffen würde. Die wenigen Schritte dorthin wurden zu einer Wanderung durch eine Umgebung, die keinen Sinn ergab und die immer weiter fragmentierte. Da und dort meinte Rhodan, Blicke in die Mehrdimensionalität tun zu können. In die Abgründe des Sextadimraumes oder des Linearraums.

»Muss weg!«, ächzte er und ließ sich unmittelbar neben dem Winker niederfallen. Was wollte er gerade tun? Wo war er? Wo war die Welt rings um ihn hin verschwunden?

Rhodan erfasste nur noch glänzendes Weiß. Dann überschwappte ihn Schmerz, der von innen kam, und er verlor das Bewusstsein.


14.

Außer Betrieb

 

Gucky bemühte sich, nicht allzu ungeduldig zu wirken.

Gholdorodyn bereitete den Kran mit dem ihm eigenen Gleichmut vor und stellte sich neben das Gerät. Er starrte es an und schickte es schließlich kurz vor Ablauf der Frist, die ihnen Rhodan genannt hatte, auf den Weg.

... und wahrscheinlich erfindet er, während er so dasteht und sich langweilt, ein neues Spielzeug. Vielleicht einen Klebstoff, mit dem sich Risse im Raum-Zeit-Kontinuum verschließen lassen.

»Ist was, Gucky?«, fragte Farye Sepheroa.

»Kopfschmerzen«, sagte der Ilt knapp und griff sich an die Schläfen. Das Gefühl der Beengung und das eines unbestimmten Unwohlseins waren langsam gekommen und steigerten sich nun. Beides erinnerte ihn an sein Erwachen aus dem Koma. Damals hatte er ein ähnliches Stechen an den Schläfen und an der Nasenwurzel verspürt.

Für einen Augenblick verschob sich seine Wahrnehmung, das Bild der Realität. Bilder überlagerten sich, und er hörte sich selbst nochmals »Kopfschmerzen« sagen. Er erlebte einige Sekunden seines Lebens ein zweites Mal; ein überaus beunruhigender Vorgang, der aber rasch abklang und der Wirklichkeit Platz machte.

Es krachte. Schepperte. Staub wirbelte auf. Gucky wich zurück und schob seine Kameraden mithilfe von Telekinese aus dem vermeintlichen Gefahrenbereich. Er tat es instinktiv, ohne nachzudenken.

Der Staub legte sich – und gab einen Blick auf den Kran preis, der zurückgekehrt war.

Ohne Rhodan.

Das Gerät transformierte. Verformte sich zu einem iltgroßen Ei, das einige immer größere Dellen aufwies. Der Gestank wurde unerträglich, Guckys SERUN versorgte ihn mit Frischluft. Aus der Spitze des veränderten Krans rauchte es. Der Druck auf das Gerät wurde immer stärker, ein Splitter schoss davon und perforierte in einer Entfernung von etwa zehn Metern eine Tonne, aus der augenblicklich grüngelbe Flüssigkeit entwich und den Boden bedeckte.

»Stell das Ding ab!«, forderte Gucky von Gholdorodyn. »Rasch!«

Der Kelosker reagierte zunächst behäbig, wie in Zeitlupe. Doch mit jeder Bewegung hantierte er schneller und zielgerichteter am zerstörten Kran und brachte das Gerät unter Kontrolle, bevor es zu einem eingeschmolzenen Metallhaufen ohne Sinn und Zweck werden konnte.

»Das ist jetzt gar nicht oh, là, là«, sagte Gholdorodyn und betrachtete sein liebstes Spielzeug.

»Was ist passiert?«, fragte Gucky. Er dachte fieberhaft nach. Wo war Rhodan geblieben? War er während des Transports in einer Mehrdimensionalität verschwunden, oder hatte ihn der Kran gar nicht erreicht? Saß er weiterhin in seinem Versteck in Erweckungshalle II und wartete vergebens darauf, dass er abgeholt wurde?

»Es ist voraussichtlich zu Interferenzen mit dem in der Halle gelagerten und aktivierten PEW-Metall gekommen«, antwortete Gholdorodyn.

»Das bedeutet?«

»Ich muss mein Spielzeug einer kleineren Reparatur unterziehen.« Der Kelosker beugte seinen Kopf weit über den zu einem Ei verformten Kran. »Es wird eine Weile dauern, bis es wieder einsatzbereit ist.«

»Aber du bekommst es hin?«

»Ja.«

»Dann setz dich dran. Sofort! Farye, Singer und ich kümmern uns um Perry.«

»Ich rate davon ab, jetzt in die Erweckungshalle II zu teleportieren.« Gholdorodyn zog sein universelles Arbeitsgerät vom Hals und betrachtete es aufmerksam. »Die Entfernung ist zu groß und die energetischen Emissions-Interferenzen zu vielfältig. Ich vermute, dass es durch den Fehltransport des Krans zu einem ultrahochfrequenten Nachglimmen mit beachtlichen Sextadimkomponenten kommt.«

»Hättest du uns nicht längst auf Risiken und Nebenwirkungen aufmerksam machen können? Dann fliegen wir eben einen Teil des Weges im Schutz der Deflektoren. Wie weit, meinst du, kann ich teleportieren?«

»Vermutlich bis zu eurem Versteck in dieser Wohnbauanlage auf der Eisinsel.«

»Vermutlich?«

Erstmals seit langer Zeit zeigte der Kelosker so etwas wie Unsicherheit. »Transportiere sicherheitshalber immer nur eine Person auf einmal. Und ...«

Gucky hörte nicht länger zu. Er griff nach Faryes Hand und teleportierte. Er sollte Angst vor dem Versetzungsvorgang fühlen, so wie er es in letzter Zeit öfter mal gehabt hatte. Doch die Sorge um Perry wog schwerer – und mit traumwandlerischer Sicherheit erreichte er die abgedunkelte Wohnung unweit der Werft und der Erweckungshalle.

Es stürmte und schneite, der Blick ins Freie verhieß nichts Gutes. Es war, als würden sich nun auch die Elemente gegen sie verschwören.

»Mach's dir hier nicht allzu gemütlich«, empfahl Gucky. »Ich bin gleich wieder da.« Er konzentrierte sich erneut, und wiederum funktionierte der Sprung mit jener Selbstverständlichkeit, die er früher stets gehabt hatte.

Er landete in Gholdorodyns Rücken. Der Kelosker beschäftigte sich bereits mit der Reparatur des Krans. Singer stand bereit. Er wirkte gleichermaßen unnahbar und konzentriert. Fokussiert auf die Aufgabe, Rhodan so rasch wie möglich ausfindig zu machen.

»Los geht's!«, sagte der Mausbiber und teleportierte wieder. Bei all der Angst, die er um seinen alten Freund hatte – er fühlte auch tiefe Zufriedenheit. Er war wieder ganz der Alte, jede einzelne Teleportation saß.

Das Universum sollte sich besser vor ihm in Acht nehmen.


15.

Pläne nehmen Gestalt an

 

Das Kriegsbukett seiner Gefährten spornte Poxvorr an, spornte sie allesamt an. Der Kontakt mit dem Conmentum tat das seinige. Poxvorr sah alles rings um sich mit einer Deutlichkeit wie niemals zuvor.

Das Leben ohne Inhörigkeit war bloß ein Abklatsch dessen, was er nun erleben durfte. Diese Freude am Konstruieren und Planen, das Hinarbeiten auf ein Ziel, die Zuwendung an den Kampf ... Die gesteigerte Gewissheit, dass das Volk der Tiuphoren immer und jederzeit seine Ziele erreichen würde, erfüllte ihn. Wie sollten Ungläubige jemals dasselbe fühlen wie er, der wusste, dass am Ende seines Lebens der Übergang ins Catiuphat folgte und er dann weiter für das Banner wirken würde?

Es gab keinerlei Grenzen für die Tiuphoren. Alles war zu erreichen, alles!

Poxvorr befiel so etwas wie Unsicherheit, als er darüber nachdachte, was hinter diesem Alles stehen würde. Gab es etwas, das jenseits dessen auf sie wartete?

Er schüttelte den Gedanken rasch ab. Das Conmentum wies ihn darauf hin, dass er sich auf seine eigentliche Aufgabe konzentrieren musste. Auf die Eroberung der Erweckungshalle II. Darauf, für möglichst viel Unruhe zu sorgen und die Hüter der Zeiten zu vernichten.

Das momentane Durcheinander schadete und half ihrem Vorhaben gleichermaßen. Einerseits hatten die Rayonen die Sicherheitsvorkehrungen nach dieser merkwürdigen fünf- und höherdimensionalen Belastung in der Erweckungshalle weiter erhöht. Andererseits beeinflussten die Strahlenbilder die empfindlichen Positroniken allerorten. Es kam immer wieder zu Zwischenfällen, die den Tiuphoren halfen, weiter ins Innere der Erweckungshalle vorzudringen. Sie mussten bloß warten und darauf achten, eine geeignete Passage durch die vielfältigen energetischen Schutzwälle zu erwischen.

»Wir sollten endlich los!«, sagte Simca Rant mit gepresster Stimme. »Wir warten schon viel zu lange auf unsere Chance! Diese Kodex-Völker haben uns rein gar nichts entgegenzusetzen. Sieh sie dir doch an!«

»Ruhe!«, fuhr Poxvorr ihn an und tätschelte seine Waffe. »Wage es nicht, noch einmal meine Befehlsgewalt in Zweifel zu ziehen. Verstanden?«

Simca starrte ihn mit seinen kleinen, weit auseinanderstehenden Augen an, als würde er abschätzen, ob er einen Zweikampf riskieren sollte, ob er ihm beikommen konnte.

»Wie du befiehlst, Gruppenleiter«, sagte er dann und zog sich einige Schritte zurück, hinter die anderen Tiuphoren.

Simca Rant würde seine Autorität anerkennen. So war es nun mal bei ihnen. Es gab keinen Verrat in den Reihen der Inhörigen, und noch seltener geschah es, dass jemand einem Vorgesetzten in den Rücken fiel. Schließlich hatten sie alle das gleiche Ziel vor Augen: das Catiuphat. Dort wurde nur derjenige aufgenommen, der zeit seines Lebens die tiuphorische Ethik verinnerlicht und gelebt hatte.

Poxvorr betrachtete den Entwurf des Planes, der auch den Einsatz der wenigen verbliebenen Indoktrinatoren umfasste. Sie würden einen Angriff auf breiter Front vortäuschen und einen Großteil der Fallen ausschalten, die auf dem Weg ins Innere der Erweckungshalle II auf sie warteten.

»Es ist bald so weit«, sagte er und verschob einige strategische Elemente im Plan, den er mithilfe seiner Brünne austüftelte. Das Conmentum meldete sich nur spärlich zu Wort. Doch wenn es das tat, waren die Kommentare stets zielführend und brachten ihn einen Schritt weiter.

Das Chaos auf dieser Eisinsel spielte ihnen in die Hände. Das PEW-Metall, dieser ganz besondere Stoff, machte den Eyleshion, Laren und Rayonen weiterhin zu schaffen.

Gut so.

»Macht euch bereit!«, sagte Poxvorr. »Ich habe bald die letzten Lücken im Plan geschlossen. Ihr erhaltet das fertige Bild, und gleich darauf geht es los. Vergesst nicht: Es geht um nichts weniger als um die Vernichtung der Hüter der Zeiten. Ein Ehrenplatz im Catiuphat ist uns sicher.«


16.

Unsanftes Erwachen

 

Zuerst war da ein vages Gefühl der Übelkeit, dann Schmerz. Richtiger Schmerz, der ihn gleichzeitig panisch werden ließ.

Rhodan richtete sich hastig auf und tastete nach der linken Schule. Dorthin, wo sein Zellaktivator saß. Er sandte zwar lebenserhaltende Impulse aus – aber auch Schmerzwehen.

»Ruhig, Perry«, hörte er eine bekannte, piepsige Stimme.

Gucky. Sein Freund. Der Nagezahn war verborgen, der Blick wirkte besorgt.

»Mein Zellaktivator ...«

»Du wirst dich bald besser fühlen. Du wurdest von Sextadimkomponenten getroffen, die der Kran ausstrahlte, als er in deiner Nähe landen und dich aufnehmen wollte. Dein Zellaktivator wurde aller Voraussicht nach in Mitleidenschaft gezogen, aber er funktioniert wieder so, wie er sollte.«

»Was ist schiefgegangen?« Rhodan wollte aufstehen, ließ es aber bleiben, als er die Schwäche in seinen Beinen fühlte.

»Es gab Interferenzen zwischen dem Kran und dem PEW-Metall.«

»Tatsächlich? Der Kran ist also kein Allheilmittel?« Der Schmerz in der Schulter ließ nach. Rhodan nahm es mit Erleichterung zur Kenntnis.

»Keine technische Spielerei kann sich mit mir messen«, sagte Gucky mit Schalk in den Augen. »Von wegen Versagen und so.«

Im zweiten Versuch schaffte Rhodan es, sich trotz des elendigen Schwindelgefühls aufzurichten. Jemand griff ihm helfend unter die Arme. Singer, stumm wie immer, ruhig wie immer.

Rhodan besann sich kurz. Was hatte er tun wollen, bevor er umgekippt war?

Avestry-Pasik. Kniiten. Pey-Ceyan.

Er hatte zumindest den Wissenschaftler mit sich nehmen wollen.

Verdammt!

»Wo sind die Proto-Hetosten?«, fragte er und sah sich um. In der Halle unter ihnen herrschte heilloses Durcheinander. Rayonen liefen umher, Laren, Eyleshioni und vereinzelt Geschöpfe, die wie aufrecht gehende Seerosen auf schlanken Wurzelbeinen wirkten. Sie richteten ihre Blumengesichter in alle Richtungen. Manchmal verfärbten sich ihre Gesichtsblätter, als spürten sie etwas, das sie nicht mochten. Dann wieder strafften sich ihre Körper, Farbe kehrte in ihre grünbraunen Stängelarme zurück. War dies ein weiteres Volk des Kodex von Phariske-Erigon?

»Du hattest Glück, Perry. Hier oben warst du weitgehend geschützt vor den Interferenzen. Weiter unten hat es einige Opfer unter den Hütern der Zeiten und den Eyleshioni gegeben.«

»Tote?«

»Ja. Leider.« Gucky blickte zu Boden.

»Wo sind die Proto-Hetosten?«, wiederholte er seine Frage.

Der Mausbiber legte seinen Kopf schief. Die Ohren hingen herab, als würde ihn die telepathische Suche nach Avestry-Pasik und seinen Begleitern alle Kraft kosten.

Als er redete, klang seine Stimme schwach und brüchig. »Ich bin hier deutlich eingeschränkt. Ich konnte bloß einige Gedankenfetzen aufschnappen. Und ich befürchte, dass wir zu spät kommen.«

»Was soll das heißen?« Rhodan nickte Singer dankbar zu und blieb dann auf eigenen Beinen stehen. Auch das Stützskelett des SERUNS musste ihm nicht mehr helfen. Er erholte sich rasch.

»Unser Oberterrorist wird in diesen Sekunden ... erweckt. Die Eyleshioni haben ihn in Arbeit, wie sie es so schön formulieren. Sie wenden ein ähnliches Prozedere wie bei den Hütern der Zeiten an und haben ihm PEW-Metall injiziert.«

»Dieser Verrückte!«, entfuhr es Rhodan. »Er hat keine Ahnung, was er sich damit antut.«

»Er strebt nach Macht. Er ist bereit, alles dafür zu riskieren.«

»Aber hat keine Ahnung von den Konsequenzen! Er weiß nicht, was die Vermengung seines Körper- und Knochengewebes mit dem PEW-Metall letztlich bewirkt. Wir müssen ihn aufhalten!«

»Wie ich bereits sagte: Es ist zu spät.« Gucky winkte unbestimmt in eine Richtung, über die vielen offenen Kammern der Erweckungshalle hinweg. »Er ruht auf einer Liege und erholt sich von den Strapazen der invasiven Behandlung.«

»Bring mich zu ihm!«

»Ich ... kann nicht. Teleportation ist derzeit zu gefährlich. Schon das Schnüffeln in fremden Gedanken tut gehörig weh.«

Der Kleine schonte sich im Einsatz nur selten. Doch sobald er in eine derartige Einsilbigkeit verfiel, war klar, dass ein Einsatz dieser Parafähigkeit unter keinen Umständen möglich war.

»Dann bringen uns die SERUNS hin. Du weißt, wo wir ihn finden?«

»Ja.«

»Dann los! Wollen wir hoffen, dass die Positroniken unserer Anzüge nicht ebenfalls unter den Interferenzen leiden.« Rhodan erhob sich in die Luft.

Singer folgte ihm und schwebte an seiner Seite, als wollte er ihn beschützen. Irgendwo dröhnte ein Alarmsignal; eines von vielen.

Eine Explosion erschütterte den Boden, bald darauf maß der SERUN einen Anstieg der Lufttemperatur an. Und das Aufkommen im Funkverkehr, ohnedies bereits ungewöhnlich hoch, verstärkte sich massiv.

»Tiuphoren«, sagte Gucky leise. »Sie dringen in die Erweckungshalle vor. Sie nehmen auf niemanden Rücksicht.«


17.

Alles neu

 

Er war der Anführer der Proto-Hetosten, der larischen Rebellen der Heimatgalaxis. Er führte einen erbitterten Kampf gegen das Atopische Tribunal und deren Domestiken, die Onryonen. Sie besetzten die Heimat und regierten nach eigenem Gutdünken.

Nun war er mithilfe seiner engsten Freunde und Gesinnungsgenossen zwanzig Millionen Jahre in die Vergangenheit gereist, um die Zukunft zu ändern. Wenn alles so funktionierte, wie Avestry-Pasik es sich vorstellte, würde es bald keine Onryonen mehr geben – und auch keine Terraner mehr.

Er erlebte die Erweckung in einer Art Dämmerschlaf mit. Ein Eyleshion hatte ihm etwas Kaltes, Lähmendes im Bereich der Schläfen injiziert und ihn daraufhin mit Kniiten und Pey-Ceyan allein gelassen.

Die beiden unterhielten sich leise. Er konnte sie hören, während sein Bewusstsein eine merkwürdige Veränderung durchmachte. Er hörte besser, verlor aber zur selben Zeit jegliches Orientierungsgefühl. Die Augen schmerzten, die Nase ebenso. Doch Avestry-Pasiks körperliche Empfindlichkeit veränderte sich in einem Ausmaß, das er niemals für möglich gehalten hätte.

Er fühlte jeden einzelnen Knochen in seinem Leib. Vermochte sie voneinander zu unterscheiden. Erkannte entzündete Stellen im Gewebe. Solche, in denen sich Flüssigkeit angesammelt hatte und solche, die im Laufe seines Lebens irgendwann einmal verletzt worden waren.

Und nun wurde Avestry-Pasiks Knochensubstanz von einem Etwas durchtränkt, das er nicht verstand. Von lebenden, quasi-denkenden Energien, die ihn heilten, die ihn erneuerten, die ihn verbesserten.

Der Kopfschmerz war kaum erträglich. Er hörte sich schreien, und gleich darauf befand sich ein Eyleshion an seiner Seite, der ihn betastete und sein Befinden mithilfe unzähliger Geräte studierte.

»... stimmt etwas nicht!«, hörte Avestry-Pasik ihn sagen. »Die Parapsychotronik wurde manipuliert ...«

Oh ja, wie recht er doch hatte! Auf sein Geheiß hin hatte Kniiten das Gerät während der langwierigen Vorbereitungen auf die Erweckungszeremonie mit larischen Daten und Informationen geflutet – und diese gingen nun auf ihn über. Wenn es doch nur nicht so wehtun würde ...

»Wir müssen das Experiment abbrechen!«, fuhr der Eyleshion fort. »Jetzt sofort! Wenn Nisköhner von euren Manipulationen erfährt ...«

Ach, was waren sie naiv, diese Gummi-Geschöpfe! Sie hatten weder ihn überprüft, noch Kniiten davon abgehalten, Zugriff auf die Parapsychotronik zu nehmen. Dieser geniale Mann hatte die Möglichkeiten, die sich dank des PEW-Metalls auftaten, blitzschnell analysiert und Avestry-Pasik einen Vorschlag unterbreitet, dem dieser unmöglich hatte widerstehen können. Diese Wissensmacht, die ihn durchströmte und die ihn immer weiter wachsen ließ, die Körper und Geist zu einer wahrhaft gewaltigen Wesensmaschine machte ... Sie ließ ihn alle Schmerzen vergessen, die er derzeit spürte.

Avestry-Pasik lag ruhig da, während Kniiten, Pey-Ceyan und der Eyleshion weiter diskutierten und stritten. Er genoss. Er lernte das Leben kennen, so, wie es sein sollte. Voll bislang unbekannter Parameter, Wechselwirkungen, Wahrnehmungen. Oh ja: Dies war der Moment seines größten persönlichen Triumphes.

»Erweckungsvorgang abgeschlossen«, sagte eine unpersönlich klingende Stimme.

Gleich darauf ließ der Druck auf seinem Brustkorb nach, den er bislang gar nicht bemerkt hatte. Seine Sinneswahrnehmungen normalisierten sich. Übrig blieb das Wissen über eine deutliche Aufwertung seines Selbst. Er war nicht mehr Avestry-Pasik allein, er war ...

Eine Explosion erschütterte den Raum. Die breite Liege, auf der er ruhte, kippte, und gleich darauf hörte er das Fauchen von Strahlerschüssen. Ein Geräusch, das er schon so lange kannte. Das ihn anwiderte und das dennoch Teil seines Lebens auf der Flucht geworden war.

»Eindringlinge!«, sagte der Eyleshion, den Avestry-Pasik nun endlich mit Blicken wahrnahm. Er stand neben ihm, aus seinem Kopf drangen kurze Stöße hellen Rauchs. Kniiten hielt ihn fest, so, als wollte er den Gummimenschen daran hindern, ihn von der Liege zu heben.

»Eindringlinge?«, krächzte Avestry-Pasik und richtete sich auf.

»Tiuphoren! Sie sind ins Innere der Erweckungshalle vorgedrungen. Wir sind verloren!« Der Eyleshion entwand sich Kniitens Griff und blickte immer wieder auf einen Nachrichtenstreifen, der am Kommunikationsgerät an seiner langen Rechten entlanglief. Dann eilte er davon, ohne sich noch einmal umzudrehen, ohne auf sie zu achten.

»Wie geht es dir?«, fragte Pey-Ceyan und trat näher heran.

»Besser als jemals zuvor.« Er dachte nach. Etwas geschah mit seinem Körper. Er formte sich nach wie vor um; doch noch wusste er nicht, wohin die Entwicklung gehen würde. »Nimm Kontakt mit Kommandant Hascannar-Baan auf!«, befahl er. »Frag ihn, wie weit Einbau und Überprüfung des Energiezellen-Strukturstabilisators sind.«

Eine weitere Explosion. Der Boden hob und senkte sich. Ein kalter Lufthauch wehte durch mehrere Risse im Boden.

»Ich habe mit ihm gesprochen, während du schliefst«, sagte Kniiten.

»Das hätte ich bemerkt. Ich war während der Erweckung stets bei Bewusstsein.«

»Du täuschst dich, Avestry-Pasik! Der Prozess nahm mehrere Stunden in Anspruch. Zwischendurch glaubten wir, dich verloren zu haben und ...«

»Darüber unterhalten wir uns später. Was ist nun mit dem Energiezellen-Strukturstabilisator?« Das Gerät, um dessentwillen sie auf Zeedun gelandet waren. Das PEW-Metall, das an diesem Ort abgebaut wurde, war der letzte Baustein, den sie benötigten, um aus der LARHATOON einen SVE-Raumer zu machen. Ein Raumschiff, so mächtig, dass sich ihm kaum eine Macht des Universums widersetzen konnte.

»Hascannar-Baan meldet, dass die LARHATOON startklar ist. Das Gerät hat alle simulierten Testläufe mit Bravour bestanden. Wir sind am Ende unserer Reise angelangt.« Kniiten sagte es mit tiefer Befriedigung in seiner Stimme. »Nun fehlt nur noch der Praxistest. Und dann ...«

Ja. Dann.

Sie würden die Geschichte des larischen Volkes neu schreiben und eine veränderte Realität erschaffen.

»Die LARHATOON soll sich zum Start bereitmachen. Roboter sollen ausschwärmen und unseren Rückzug absichern. Sofort!« Avestry-Pasik hörte tiefe, dröhnende Stimmen. Gelächter. Anweisungen. Das Stapfen schwerer Stiefel.

Er tastete über den Gurt seines Anzugs. Da war bloß ein kleiner Strahler, mit dem er diesen grässlichen Geschöpfen, den Angehörigen des Imperiums der Empörer, nichts entgegensetzen konnte. Sollte ihm nun, da die Erfüllung seines Traums zum Greifen nahe war, alles wieder genommen werden?

»Los, macht schon! Wir ziehen uns zur LARHATOON zurück!« Er stand auf und lugte aus der Tür ihrer kleinen Kammer ins Innere der Erweckungshalle II. Es wurde heftig gekämpft, doch von Angreifern war nichts zu sehen. Sie waren hinter Dampf- und Gaswolken verborgen, ebenso die rayonischen Verteidiger.

Avestry-Pasik orientierte sich und befahl dann seinen Begleitern, den Weg nach rechts zu nehmen. Er wusste ganz genau, wohin sie sich wenden mussten. Etwas – oder jemand – sagte es ihm.


18.

Chaos-Kampf

 

Perry Rhodan und seine Begleiter bewegten sich nach wie vor im Schutz der Deflektoren und schwebten nur wenige Meter unter dem Dach der Erweckungshalle. Aus dieser Perspektive erkannte er klar, dass die rayonischen Sicherheitskräfte heillos überfordert waren.

Niemals hätten sie erwartet, dass ein Trupp Tiuphoren mitten unter ihnen auftauchte, im Allerheiligsten der Anlagen auf Zeedun. Die Feinde gingen mit einer Konsequenz vor, der die Verteidiger nichts entgegenzusetzen hatten.

»Es sind bloß neun Tiuphoren«, sagte Gucky. »Aber sie wissen ganz genau, was sie zu tun haben. Es ist, als hätten sie auf jede Situation die passenden Antworten parat. Kompromisslos, ohne auf irgendetwas oder irgendjemanden Rücksicht zu nehmen. Ihre Konsequenz ist erschreckend.«

Rhodan beobachtete einen Tiuphoren, der sich von den anderen Mitgliedern seiner Gruppe entfernte, auf eine Gruppe Rayonen zuraste, einen von ihnen mit einer Beinschere von den Füßen holte, zwei andere beschoss, rasch wieder hochkam und sich just den einen Mann herauspickte, der Schwierigkeiten mit seinem Schutzanzug hatte. Er fiel über ihn her und tötete in einem Tempo, das die Einzelheiten kaum erahnen ließ.

Dann zog er sich zurück in den Schutz seiner Gruppe, während zwei seiner Kameraden vorstürmten und über andere Abwehrkämpfer herfielen.

»Sie sehen es tatsächlich als durchchoreografierten Tanz«, sagte Gucky. Er schüttelte den Kopf. »Als Akt der Schönheit und Reinheit, in dem Kampf und Bewegung und der Tötungsakt Teil einer Inszenierung sind.«

Eigentlich sollten sie sich Avestry-Pasik und seinen beiden Begleitern widmen, sie verfolgen. Aber Rhodan konnte nicht länger zusehen, wie die Verteidiger Zeeduns aufgerieben wurden.

»Punktbeschuss!«, befahl er seinen Gefährten und gab Anweisungen, welchen Tiuphoren sie zuerst ins Kreuzfeuer nehmen würden. Es war der völlig enthemmte Kämpfer, der allein auf seine Feinde zugestürmt war und sich eben drauf und dran machte, ein weiteres Mal in Aktion zu treten.

Rhodan schoss, Singer ebenso. Farye und Gucky eröffneten wenige Sekunden später das Feuer, als der Tiuphore aus dem Fokus geriet und flüchten wollte. Er verschwand hinter einer Säule, kam rasch wieder zum Vorschein und erwiderte den Beschuss.

»Ruhig bleiben!«, wies Rhodan seine Begleiter an. »Weiterfeuern. Lasst ihn jetzt bloß nicht mehr entkommen.«

Der Tiuphore stieg in die Luft, raste zu ihnen hoch. Rhodan befahl dem SERUN, die Traktorstrahlen zuzuschalten, den Feind im Anflug festzuhalten. Erst, als Gucky seinen SERUN synchronschaltete, gelang es ihnen, den Feind zu fixieren.

Mit vier Hochleistungswaffen feuerten sie auf ihn und nutzten dabei die maximalen Energien des Thermostrahler-Modus. Dennoch dauerte es Sekunden, bis sie den Schutzanzug des Tiuphoren geknackt und den fürchterlichen Feind getötet hatten.

Für einige Sekunden kehrte Ruhe ein. Die Angreifer sahen hoch, als wollten sie nicht glauben, dass einer von ihnen gestorben war. Auch die Rayonen hielten inne. Womöglich hegten sie ähnliche Gedanken.

»Er lachte, als er starb«, sagte Gucky in die Pause. »Er war ... zufrieden mit seinem Ende.«

Die Kampfpause währte nicht lange, die verbliebenen Tiuphoren erholten sich rasch von ihrem Schock. So sie denn überhaupt so etwas wie Trauer fühlten angesichts des Todes eines der Ihrigen.

Rhodan geriet ins Kreuzfeuer. Der SERUN meldete eine Belastung von achtzig Prozent, dann neunzig ...

»Rückzug!«, befahl der Terraner und überließ es seinem Anzug, einen Zickzackkurs zu wählen, der ihn aus der Reichweite der Tiuphoren brachte.

Ihre Feinde ließen es dabei bewenden, kümmerten sich nicht weiter um sie. Sie feuerten wieder auf Rayonen, Eyleshioni, Laren und Kerouten. Sie töteten alles, was ihnen vor die Waffenläufe geriet. Nachdem sie dutzendfachen Tod verursacht hatten, spritzten sie auseinander und drangen tiefer ins Labyrinth der Kammern und Räumlichkeiten der Erweckungshalle vor.

Die Tiuphoren zündeten Sprengkörper. Die Emissionen ihrer Anzüge verloren sich im energetischen Durcheinander, das im Inneren des riesigen Gebäudes herrschte, und bald war nichts mehr von ihnen zu sehen.

»Sie haben sich verteilt«, sagte Gucky. »Zwei von ihnen wollen sich um die neuen Hüter der Zeiten kümmern. Die anderen starten Ablenkungsmanöver. Sie sorgen für Chaos, um vom Angriff eines Sterngewerks auf das Solsystem abzulenken ...«

»Poungari!«, hörte Rhodan Faryes Stimme über Funk. »Wir müssen sie in Sicherheit bringen! Wir haben es ihrem Vater versprochen!«

Wie auf ein Kommando meldete sich die junge Keroutin über Multikom und stieß einen entsetzten Hilfeschrei aus.


19.

Planänderung

 

Es war eine Auseinandersetzung ganz nach Poxvorrs Geschmack. Es war bedauerlich, dass Simca Rant im Kampf gegen diese Unsichtbaren gefallen war. Doch er war freudig erregt ins Catiuphat eingezogen und hatte sein Schicksal mit einem Freudenschrei hingenommen.

Die Krieger des Imperiums hielten die Angreifer mit der notwendigen Konsequenz auf Abstand, um sich dann auf den nächsten Teil ihres Plans zu konzentrieren. Das Durcheinander, das sie bislang angerichtet hatten, all die Zerstörung und Verwüstung – es war bloß der Vorgeschmack auf ihre eigentliche Großtat: die neue Gruppe der Hüter der Zeiten zu vernichten und dem Kodex damit einen empfindlichen Schlag zu versetzen.

Sie behielten die einmal geplante Kampfchoreografie bei und folgten den Ureinwohnern der Welt Kerout, die zu flüchten versuchten. Natürlich mussten sie improvisieren, doch jedes Mitglied der Gruppe wusste ganz genau, was es zu tun hatte.

Verluste waren einkalkuliert, gewiss. Und so hielt Poxvorr auch der Tod zweier weiterer Kampfgefährten nicht davon ab, den Kerouten nachzufliegen.

Rayonen und Laren erholten sich allmählich von ihrem Schock. Wahrscheinlich hatten ihnen die Unsichtbaren gezeigt, dass Tiuphoren nicht unverwundbar waren und den Schwächlingen weiteren Mut eingeimpft.

Es spielte keine Rolle. Sie würden ihr Ziel erreichen, keine Frage.

Poxvorr hielt inne, während seine Begleiter weiter den flüchtenden Kerouten nachrasten.

Dann bemerkte er drei Feinde, die gut rochen und gut schmeckten und auf die ihn sein Conmentum aufmerksam machte. Drei Wesen mit besonderen Geist-Komponenten. Sie waren so nahe, und sie waren ihm hilflos ausgeliefert. Laren. Ganz besondere Laren.

Er meldete sich aus der Choreografie ab und machte sich auf den Weg, diesen drei Geschöpfen hinterher.

Er musste sie haben, unbedingt!


20.

Retter in der Not

 

»Ich hasse sie!«, sagte Farye und stürzte sich in den Kampf gegen die verbliebenen Tiuphoren.

Perry Rhodan stockte der Atem: Seine Enkelin agierte, als gäbe es kein Morgen – und als könnte sie nicht selbst zum Ziel von Angriffen werden.

Mittlerweile sammelten sich auch die Rayonen und griffen ihrerseits gezielt in die Auseinandersetzungen ein, um die Hüter der Zeiten und die Eyleshioni zu evakuieren.

Aber alles geschah so schrecklich langsam, viel zu langsam gegenüber dem Schwung und der Wucht hinter dem Angriff der Tiuphoren. Jeder Schlag, den die fürchterlichen Krieger in ihren Kriegsbrünnen führten, fügte den Verteidigern empfindliche Verluste zu.

Rhodan und Singer verstärkten das Feuer auf einen Tiuphoren, der sich gerade Farye zuwenden wollte. Die anderen hatten sich gerade zusammengerottet, um eine vehemente Attacke gegen die Kerouten und die Eyleshion durchzuführen.

Womöglich rettete dieser Umstand den Terranern selbst das Leben, denn die anderen Krieger konnten nicht einfach aus ihrem eigenen Kampf ausbrechen, um einen Entlastungsangriff zu führen. Dennoch: Es dauerte mehrere Minuten, bis der Tiuphore außer Gefecht war. Und in diesen Minuten hatten dessen vier Gefährten die Hüter der Zeiten unter Feuer nehmen können ...

Vier? Rhodan überlief es eiskalt. Da fehlte doch einer!

Und: Wo steckte Gucky? Warum meldete er sich nicht auf Rhodans Funksprüche hin?

Singer meldete sich zu Wort, das erste Mal, seit der Kampf begonnen hatte. »Die Tiuphoren werden sich zurückziehen.«

»Woher willst du das wissen?«

»Ich glaube, ich verstehe ihre Choreografie, ihren Rhythmus. Sie sind irritiert. Sie haben nicht ganz das erreicht, was sie wollten. Und sie werden nun auf Zeit spielen. Werden sich einigeln.«

»Du bist dir sicher?«

»Ich verstehe etwas vom Tanz.«

Rhodan wollte es nicht glauben. Für ihn sah es nicht so aus, als zögen sich die Feinde zurück. Die Tiuphoren griffen weiterhin mit ungeheurem Furor an, sorgten für Entsetzen und Schrecken. Sie verletzten und töteten ungebremst.

»Ich habe Poungari bei mir«, meldete sich Farye über Funk zu Wort. »Sie ist in Sicherheit. Aber all ihre Kollegen sind immer noch in Gefahr. Wir müssen sie retten. Wir müssen ...«

»Wir ziehen uns zurück. Ohne Widerrede! Diese Angelegenheit liegt bei den Rayonen. Wir konnten ihnen Zeit verschaffen, mehr nicht!«

Immer mehr Rayonen kamen herbei und griffen in den Kampf ein, denen er keine Erklärungen liefern wollte. Rhodan und seine Begleiter waren ebenso wie die Tiuphoren aus dem Nichts aufgetaucht und würden mit dem Beginn des Chaos in Verbindung gebracht werden, egal, ob sie rayonische Fürsprecher hatten oder nicht.

»Gucky?«

Der Kleine rührte sich nach wie vor nicht. Das mochte an den energetischen Verunreinigungen in der Halle liegen. Was aber, wenn Gucky ... wenn er ...

»Zur Stelle!«

Der Mausbiber tauchte unmittelbar vor ihm auf. Er hatte jemanden mitgebracht, den Rhodan ganz gewiss nicht erwartet hatte.

»Pey-Ceyan!«, sagte er erstaunt.

»Ich habe die telepathischen Hilferufe der Lebenslichte aufgefangen und sie abgeholt, bevor dieser völlig entfesselte Tiuphore sie gefangen nehmen konnte.«

»Du bist teleportiert? Ich dachte ...«

»Manchmal im Leben muss man ein Risiko eingehen. Aber ich würde es sehr begrüßen, wenn wir nun von hier verschwinden könnten. Ich möchte mir so rasch wie möglich den Luxus einer Ohnmacht leisten.«

Der Mausbiber sah schrecklich aus, die Larin an seiner Seite ebenso. Ihr krauses Haar war schweißgetränkt, die Augen vor Schrecken geweitet, ihr Körper zitterte.

»Was ist mit Avestry-Pasik und Kniiten?«, fragte Rhodan.

»Gefangen genommen«, sagte Singer knapp. »Irgendwo dort unten. Wie ich bereits sagte: Die Tiuphoren ziehen sich zurück und verschanzen sich. Sie warten auf etwas.«

»Auf den Angriff ihres Sterngewerks«, mutmaßte Rhodan. Er betrachtete seine Gefährten. Allesamt wirkten sie mitgenommen und angeschlagen. Ein weiterer Versuch, an die beiden Proto-Hetosten heranzukommen, würde nicht gut gehen. Nicht in diesem heillosen Durcheinander, das durch ständig hinzukommende Einsatzkräfte der Rayonen immer weiter vergrößert wurde.

Rhodan richtete einen Richtspruch an Gholdorodyn. Die Situation war so prekär, dass es keine Rolle spielte, ob der Funkkontakt angemessen wurde oder nicht.

»Ich bin in zwei Minuten bereit«, sagte der Kelosker, noch bevor Rhodan eine Frage stellen konnte. »Begebt euch zum Winker. Der Kran ist so weit hergestellt, dass ich euch abholen kann.«

»Ohne dass uns Gefahr durch die Sextadim-Interferenzen droht?«

»Die energetischen Störungen sind nur noch schwach wahrnehmbar, ihre Wellen verflachen zusehends. Ihr habt eine achtzigprozentige Sicherheit, dass alles gut geht.«

Achtzig Prozent ... Rhodan hatte schon schlechtere Möglichkeiten genutzt.

Der biologisch Unsterbliche blickte ein letztes Mal auf die Tiuphoren hinab, die nach wie vor durch die Reihen der Gegner tanzten und sich dennoch, nun auch für ihn deutlich erkennbar, auf dem Rückzug befanden. Kniiten und Avestry-Pasik mussten sich in unmittelbarer Nähe befinden.

Konnte er von Gucky verlangen, dass er einen weiteren Versuch unternahm, ins Unbekannte zu teleportieren und die beiden zu befreien?

Nein. Der Mausbiber sah so aus, als würde er jeden Augenblick zusammenklappen.

»Rückzug!«, befahl er schweren Herzens.

 

*

 

Eine Stunde später,

an Bord der BJO BREISKOLL

 

Perry Rhodan nahm dankbar die Tasse heißen Tees an, die ihm ein Servoroboter reichte. Er fühlte eine innere Kälte, der kaum beizukommen war.

Rhodan starrte auf den Hologlobus. Auf die immer größer werdenden Massen an Rayonenraumern, die im Sonnensystem eintrafen – und auf ein letztes Ziquama-Ringschiff, das soeben in einen Orbit um Zeut einschwenkte.

»Dem Funkverkehr zufolge steht die Purpur-Teufe unmittelbar vor der Vollendung«, sagte Farye, die sich zu ihm gesellte, ebenfalls mit einer Tasse in ihren Händen. »Aber sie ist noch nicht einsatzbereit.«

»Wie geht es dir?«

»Bescheiden.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe so etwas noch nie erlebt. Diese rohe Gewalt ... Die Blutgier ... Die schiere Lust am Töten ...« Seine Enkelin schüttelte sich. »Wenn es nach mir ginge, würden die Tiuphoren aus diesem Universum gejagt werden.«

Rhodan verstand Faryes Emotionen nur zu gut. »Ich habe gelernt, dass das Universum selten das tut, was ich mir von ihm wünsche«, sagte er leise.

»Wie hältst du das bloß aus, Perry?«

»Ich freue mich an kleinen Erfolgen. Und ich überblicke mittlerweile eine Zeitspanne, die lang genug ist, um sagen zu können, dass zumindest wir Menschen weiterkommen. Schritt für Schritt bloß, aber ich sehe eine Entwicklung zum Guten.«

»Ich sehe Leid und Elend.« Farye schüttelte den Kopf. »Ich bin dankbar dafür, nicht so langlebig wie du sein zu müssen.«

Er nickte und konzentrierte sich dann wieder auf die unmittelbaren Probleme. »Wie geht es unseren beiden Gästen?«

»Poungari steht unter Schock. Sie hat noch nicht verarbeitet, was geschehen ist. Es ging alles viel zu schnell für sie. Noch vor ein paar Tagen lebte sie behütet und geliebt auf Kerout. Sie wurde aus ihrem natürlichen Lebensraum gerissen, erhielt eine schwer verdauliche Hypnoschulung, musste sich einer schmerzhaften Prozedur unterziehen, die sie darüber hinaus als Person veränderte – und sah mehrere ihrer Kameraden sterben.«

Rhodan blickte betreten zu Boden. Das Leben dieser jungen Frau war völlig aus den Fugen geraten. Wie groß war sein Anteil an ihrem traurigen Schicksal? Hätte er sie dazu bewegen sollen, auf Kerout zu bleiben und keine Ausbildung zur Hüterin der Zeiten zu beginnen? Und hätte er sie damit nicht erst recht zu Leid und Tod verurteilt? Denn die Tiuphoren würden kommen und über die Kerouten herfallen, daran zweifelte er nicht.

»Und wie geht es der Lebenslichte?«

»Sie zeigt sich bereit zur Kooperation. Zumindest so lange, bis wir Avestry-Pasik und Kniiten befreit haben. Gucky hat dafür gesorgt, dass sie in einem Hochsicherheitstrakt der BJO BREISKOLL untergebracht wurde. Sie wartet auf dich. Sie wird dich anflehen, die beiden Proto-Hetosten in Sicherheit zu bringen.«

»Wir wissen noch nicht mal, wo sich die beiden zur Zeit befinden und erst recht nicht, ob sie noch am Leben sind.«

»Pey-Ceyan ist sich dessen sicher.«

»Sieh dir das mal an, Farye.« Rhodan rief eine Aufzeichnung auf, die einige Minuten alt war. Sie zeigte ein Raumschiff: die LARHATOON. Sie startete von Zeedun und wurde rasch zum grell leuchtenden Lichtklecks, in dessen Zentrum sich ein anscheinend voll funktionsfähiger SVE-Raumer zu einer 500-Meter-Kugel aufblähte. »Hascannar-Baan ist es gelungen, von Zeedun zu entkommen. Vermutlich hat er in den letzten Minuten vor dessen Gefangennahme einen Befehl von Avestry-Pasik erhalten, das Schiff in Sicherheit zu bringen. Das Ziel ist unbekannt, das nächste Vorhaben der Proto-Hetosten ebenso.

Ich werde ein sehr, sehr ernstes Gespräch mit Pey-Ceyan führen. Sie wird uns sagen müssen, was der Kommandant der LARHATOON vorhat, bevor wir auch nur ein Wort über eine Suche nach Avestry-Pasik und Kniiten verlieren. Warum sollten wir ausgerechnet jene Leute zu befreien versuchen, die in den Zeitenlauf eingreifen und den Gang der Geschichte ändern wollen?«

»Das weiß sie alles, Perry. Ich glaube, dass sie ernsthaft an einer Kooperation auf Augenhöhe interessiert ist.«

»Ja.« Rhodan zweifelte an der Redlichkeit der Lebenslichte. Sie war in gewissem Sinne schuld daran, dass sie in dieser Zeit gelandet waren, zwanzig Millionen Jahre in der Vergangenheit.

Rhodan sah sich in der Kommandozentrale um: bedrückte, angespannte Gesichter. Man hatte sich mehr von ihrem Ausflug ins Sonnensystem erhofft. Die BJO BREISKOLL war im Chaos, das sich im Zuge der Gefechtsvorbereitungen ergeben hatte, weit in Richtung Terra, das in dieser Zeit Kerout hieß, vorgerückt. Niemand kümmerte sich um sie. Jegliches Interesse an ihnen war im Zuge der strategischen Planungen zur Verteidigung des Solsystems verloren gegangen. Für den Systemadmiral zählte einzig die Frage, ob die Purpur-Teufe rechtzeitig fertiggestellt werden konnte – und ob die Rayonen dem Ansturm der Tiuphoren würden lange genug standhalten können.

»Morgen greifen sie an, nicht wahr?«, fragte Farye Sepheroa, als hätte sie seine Gedanken erraten.

Rhodan blickte auf das Armbandkom. Die letzten Stunden des 6. Dezember 1517 NGZ gemäß Bordzeit der RAS TSCHUBAI waren angebrochen.

»Ja«, sagte er und nahm einen Schluck Tee, »morgen greifen sie an.«


21.

Kräfteteilung

 

»Eine Funkverbindung, Tomcca-Caradocc«, meldete ein Adjutant. »Dein Stellvertreter möchte dich unbedingt sprechen.«

»Mein Stellvertreter«, echote Xacalu Yolloc. »Gib ihn mir auf einen Bildschirm.«

Der Caradocc Accoshai war mehr als jener Mann, der ihn ersetzen würde, sollte ihm etwas geschehen. Er war darüber hinaus ernsthafter Konkurrent im Kampf um die Anführerschaft über alle Tiuphoren und Kommandant des Sterngewerks XOINATIU.

»Was gibt es?«, fragte er knapp, sobald er das Gesicht des Mannes in der Darstellung erkannte.

»Gute Nachrichten, Tomcca-Caradocc. Meinen Leuten ist es gelungen, einen Abschnitt des Zeitrisses passierbar zu machen, der Phariske-Erigon durchzieht.«

»Weiter!«

»Ein erster Versuch zum Durchbruch steht unmittelbar bevor. Ich selbst werde den Sprung durch die Chronopforte zum anderen Zeitufer unternehmen, gemeinsam mit zwei anderen Sterngewerken. Wir wollen von der anderen Seite aus die Passage stabilisieren, sodass wir einen permanenten Zugang zu den neuen Jagdgründen haben.«

»Wenn du Erfolg hast, wird dir das viel Ruhm einbringen.«

»So wie dir deine eigenen Unternehmungen. Aber sei sicher: Ich werde Erfolg haben«, sagte Yollocs Stellvertreter ohne merkbare Regung. »Ich lasse dir die Koordinaten unseres Eintrittsorts in die Chronopforte übermitteln. Der Zeitriss hat sich an diesem Ort als am stabilsten erwiesen. Leider liegt er weitab von den Alten Sternenlanden und den Gebieten der aktuellen Banner-Kampagnen.«

»Ich wünsche dir viel Erfolg, Accoshai.« Xacalu Yolloc verbiss sich jegliche Regung, auch wenn er selbst über die Funkverbindung die Kampfgier des jüngeren Mannes fühlen konnte. Diese so starke Lust an der Eroberung und am Kampf, die seinen Stellvertreter auszeichnete.

»Danke, Tomcca-Caradocc. Wir sehen uns wieder. Auf die eine oder andere Weise.«

Das Bild zerstob, Xacalu Yolloc blieb mit seinen Gedanken zurück.

Er wandte sich einem seiner Krieger zu, ohne länger über die Mission seines Stellvertreters nachzudenken. Dessen Erfolg würde auch sein eigener sein, dessen Scheitern hingegen nicht.

»Der Angriff aufs Mitraiasystem beginnt«, sagte er mit fester Stimme. Er nahm augenblicklich den betörenden Geruch des Kriegsbuketts seines Gegenübers wahr. »Der Angriff beginnt jetzt!«

 

ENDE

 

 

Gestrandet in ferner Vorzeit muss Perry Rhodan versuchen, seinen eigenen Weg zu finden, um seine Gegenwart zu retten. Von seinem eigentlichen Ziel, ein Mittel gegen das Atopische Tribunal zu finden, ist er weit entfernt. Die Milchstraße der Handlungsgegenwart hingegen lebt solange weiterhin unter der Herrschaft der Atopen, nun kommen aber noch Gefahren durch den Zeitriss hinzu, der Rhodan über 20 Millionen Jahre in die Vergangenheit geschleudert hat.

Mehr dazu berichtet Christian Montillon in Band 2806, der in einer Woche unter folgendem Titel in den Handel kommen wird:

 

AUS DEM ZEITRISS
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

während Avestry-Pasik mit seinem fliegenden Untersatz Pläne schmiedet, schmiede ich Umzugspläne. Trotzdem kommt die Leserkontaktseite natürlich nicht zu kurz.

In dieser Ausgabe erwarten euch ein paar ausgewählte Briefe, unter anderem mit sehr interessanten Gedanken über die Serie und ihre Veränderungen.

Ich habe nebenbei beim Arbeiten an NEO 96 festgestellt, dass es auf dem Mond sehr wohl reiner Sauerstoff ist, den die Menschen dort atmen, wegen mangelndem Druck. Aber dazu mehr auf einer anderen Leserkontaktseite.

Jetzt zu den Leserbriefen.

 

 

Blick in die Zukunft

 

Jochem Döring, jaydee132@web.de

Hallo Michelle,

eigentlich hatte ich mir vorgenommen eine Art »Abschlussfazit« für die ersten hundert Bände des »Atopenzyklus« zu schreiben, aber dann kam PR 2795.

Ein sehr guter Roman, der langsam Fahrt aufnahm, aber dann einige Knalleffekte hatte.

Es ist schon eine abgefahrene Idee, Jahrtausende nach ihrem letzten Auftreten, einen Dolan ins Spiel zu bringen. Die Installation eines »lebenden« Inhalts (was auch immer es ist) einer Stele als Pilot, setzt dem ganzen die Krone auf.

Ich bin gespannt, ob durch die Kommunikation mit den anderen Piloten dieses »Wesen« auf die Seite der Terraner gezogen wird, vermute aber, dass der Dolan zunächst für einige Zeit verschwindet, um dann nach Band 2900 wieder aufzutauchen, wenn es zur Sache geht. Oder noch später, ab Band 3000.

Die Andeutungen lassen vermuten, das nach 2999 tiefer gegraben wird, also nach den Verursachern des Weltenbrandes gesucht wird, der gerade noch abgewendet wurde, aber schwerwiegende Folgen nach sich ziehen wird.

Ich sehe schon die Schlagzeilen in der galaxisweiten Presse, wenn in Band 2999 steht: Atopen entschuldigen sich bei den Fraktoren: »Wir haben uns geirrt!!!« Richter Jabarim sagt zu Perry: »Sei froh, es hätte schlimmer kommen können.« Perry war froh und es kam schlimmer.

 

Alles ist möglich, nichts wird verraten. Konflikte wird es sicherlich auch weiterhin geben – um wieder mal schön schwammig zu bleiben, was den weiteren möglichen Serienverlauf angeht.

Ob das vorgenommene Abschlussfazit trotzdem noch kommt?

Thomas Mayer beschäftigt ein ganz anderes Thema.

 

 

Genauer Hinschauen

 

Thomas Mayer, thomastmbee@aol.com

Hallo liebe Michelle und liebes PERRY RHODAN-Team,

jetzt muss ich Euch doch mal schreiben. Mich erregt ein wenig, wie ihr das Rechtsempfinden unserer Protagonisten beschreibt, und wie der Staat in manchen Fällen hier etwas tut oder auch nicht.

Gucky bringt mehrere zivile Menschen um und kommt vor kein Gericht?! Perry ist strikt dagegen, dass einzelnen Personen aus den Geheimdiensten Zugriff auf nicht vernetzte?? Positroniken gewährt wird, obwohl Gefahr im Verzug ist?! Aber Gucky horcht vermutlich völlig unschuldige Menschen telepathisch aus.

Hier wäre es wirklich besser, das wäre über polizeiliche Nachforschungen geklärt worden. Denn sicherlich steht in den Akten noch drin, wie es abgelaufen ist. Wie ich sowieso eine Trennung zwischen TLD und Polizeiaufgaben sehe. Und ich glaube, als Polyportbeauftragter hat Perry mit seinem Team eigentlich nichts mit den Aktionen des TLD zu schaffen. Innerhalb der LFT halte ich den Einsatz der Mutanten für sehr problematisch.

Aber das möchten wir natürlich auch nicht missen, wo bleibt denn da die Aktion. Ich finde, da solltet ihr genauer hinschauen.

Es liegt mir fern, unseren Protagonisten und mir selber den Spaß zu verderben, aber ihr müsst vorsichtig sein, um nicht Perry und seine Freunde in ein korruptes Licht zu bringen, wo Perry und Co. alles dürfen, aber die anderen sich an deren Regeln halten müssen.

Ich finde übrigens auch, dass die Handlung in letzter Zeit ein wenig stark zersplittert ist. Jetzt – sechs Bände vor Zyklushöhepunkt – kümmert man sich ein wenig um Jaj, ein wenig um die Meister-der-Insel-Hinterlassenschaften, ein wenig um die Übernahme der CHUVANC.

Ich vermute, ihr löst den großen Bogen des Zyklus nicht auf und geht ab 2800 in die Jenzeitigen Lande. Daher musstet ihr noch ein paar Themen aufmachen. Und ohne Zweifel ist es ganz interessant zu lesen, mit wem und wo Gucky sich rumtreibt.

 

Der Brief scheint sich ja auf den Roman »Jäger der Jaj« zu beziehen. Allerdings tötet Gucky da nicht mehrere Zivilpersonen. Ich wüsste jetzt nicht, wo Gucky das getan haben sollte.

Die Sache mit dem telepathischen Ausspionieren und der Frage »wer darf was warum?« ist knifflig und da dürfen wir wirklich aufpassen.

Wie es ja im Brief auch steht – wir wollen unsere Helden in Aktion sehen. In dem Fall weiß ich, es lag nicht am Exposé, dass Perry da am Ende noch mal aufgetaucht ist. Das ist tatsächlich ein Ding von mir, dass ich – als Serienfan – meine Hauptfiguren auch dabeihaben möchte.

Was ich sehr wohl hätte tun können, ist, das Ganze mehr zu unterfüttern, also deutlich zu machen, dass Perry Rhodan eine Funktion in der inoffiziellen Suche nach den Jaj hatte.

Interessant finde ich bei diesem Rechtsempfinden, was Gucky und andere früher in der Serie alles getrieben haben. Gucky war immer eine Figur, die über Grenzen anderer gegangen ist. Gut, dass Bully ihn wegen der ganzen Rumfliegerei nie wegen Körperverletzung angezeigt hat.

Einige sehr interessante Überlegungen zur Serie hat sich auch Michael Gebino gemacht.

 

 

C'est la vie

 

Michael Gebino, mgebino@gmail.com

Hallo Michelle,

nach einigem Nachdenken wollte ich mich mit meinem ersten Leserbrief melden und ein paar Gedanken zur PERRY RHODAN-Serie und ihrer Entwicklung äußern.

Mein Erstkontakt mit PERRY RHODAN war Band 430 »Das Ultimatum der Cappins«, und ich entsinne mich, dass ich damals krank im Bett lag. Mein Vater brachte mir das Heft als Lektüre mit, da die Mondlandung mich damals Zehnjährigen stark in ihren Bann gezogen hatte. Regelmäßiger Leser wurde ich ab Band 450 und bin seitdem der Serie treu verbunden.

Es gibt eine ganze Reihe von Punkten, zu denen ich etwas sagen könnte, aber ich möchte mich auf wenige Themen beschränken. Beginnen wir mit einigen Kritiken, die es in den letzten Monaten hinsichtlich des Dahinscheidens von Tek gab. Ich kann es letztendlich nicht nachvollziehen. Die Kritik, meine ich.

Ok, mir hat Tekener als Figur ebenfalls sehr gut gefallen, aber ich sehe es im Rahmen einer kontinuierlichen Justierung der Serie als unumgänglich an, dass Figuren abgelöst werden müssen, um neuen Figuren Räume zu schaffen. Der Abgang von Tek war seiner würdig und wurde von Michael Marcus Thurner glaubhaft und angemessen geschildert. Glücklicherweise habt ihr für Gucky eine weniger harte Neuausrichtung gefunden und Bully als Figur hat ebenfalls sehr gewonnen, auch wenn seine Nachjustierung, oder genauer gesagt, die seines Zellaktivators, sicher noch Überraschungen bieten wird.

An dieser Stelle noch ein Wort zu der Kritik an den offenen Fragen (Ahandaba und weitere), die in der Serie aufkommen. Nach meiner Erfahrung in der Forschung stolpert man über dieses Phänomen sehr häufig und eine Fragestellung bringt neben einigen Antworten meistens auch einige neue Fragen, deren Beantwortung aus zeitlichen und finanziellen Gründen auf den Sankt Nimmerleinstag verschoben wird. Manchmal ergibt sich eine Anknüpfung und manchmal nicht, c'est la vie.

Mit der Hyperimpedanz und der damit verknüpften Technikreduktion fiel mir ein Stein vom naturwissenschaftlich geprägten Herzen.

Ich machte in den 90er-Jahren eine Zeitlang bei einem Online-Forum um PERRY RHODAN mit und hatte dort ausgerechnet, was man für eine 6000-Gt-Transformbombe an Fusionsmaterial benötigt. Es war doch eine ganze Menge. Meiner Meinung nach hat diese Entschleunigung der Serie gutgetan und die nachfolgenden Jahre zeigten deutlich, dass viele »ältere« Technologien noch nicht einmal ansatzweise ausgereizt wurden.

Kommen wir zum laufenden Zyklus, der mich auf vielschichtige Art und Weise anspricht. Da ich beruflich mit der Molekularbiologie und der Nanotechnologie eng verbunden bin, freut es mich besonders, dass diese Aspekte stärker in die Serie eingebunden wurden.

Zusammenfassend möchte ich sagen, dass die Serie ganz sicher reifer geworden ist und gerade bei Gucky kann man diese Entwicklung sehr gut verfolgen.

Gegenspieler sind nicht mehr per se böse und moralisch verkommen, sondern sehen Ereignisse und Strukturen aus einer anderen, nachvollziehbaren Perspektive. Gesellschaftliche Fragen werden zwanglos in die Handlung integriert und bieten Lösungsvorschläge und Positionen an.

 

Auch Holger Weidhase hat sich einige Gedanken über sich und die PERRY RHODAN-Serie gemacht.

 

 

Highlights von Wim

 

Holger Weidhase, holgerweidhase@aol.com

Hallo Michelle (Sternchen statt Tante?),

dies ist meine erste E-Mail an PERRY RHODAN, seit ich als »Ehrenamtlicher Helfer« im Schulmüll die erste Auflage Nummer 516 mit Sandal Tolk und Pflanzroboter auf einem einsamen Planeten im Alter von neun Jahren in die Hände bekommen habe.

Seit dieser Zeit bin ich immer gefesselt gewesen und habe sogar meinen Vater damit anstecken können. Dieser konnte bis zu seinem Tod mit 92 Jahren noch den Anfang des Atopischen Tribunals miterleben.

Was mich allerdings jetzt zum Schreiben bewogen hat, ist der letzte Roman von Wim Vandemaan. Für mich ist Wim immer ein »Highlight«.

Ob ich jemals wieder was über Vektorplaneten und von dem namenlosen Wesen in Nummer 2481 Günstlinge des Hyperraums hören werde? Ich stelle mir gerade ein Gespräch mit meinem Toaster vor, der ein Engel sein will. Mich würde es sehr freuen, wenn Wim Vandemaan öfter einen Roman und auch mehr von seinen Ideen einbringen könnte. Sayporaner und die austauschbaren Organe vermisse ich ebenfalls.

In der Vorschau zum Roman »Ockhams Welt« konnte ich eine Hauptperson mit Namen Yemaya Shango erkennen. Ich bin mit den Orishas der Santería seit meinen 24igsten Lebensjahr als hobbymäßiger Percussionist etwas vertraut und war überrascht, diese Sprache der Yoruba in einem PERRY RHODAN-Heft zu finden. Die Naturreligion Santería kennt keine Polarisierung in das Gute und das Böse. Eine Hilfe bedingt immer ein Opfer.

Deshalb hat mich der Roman auch überwältigt. Die Käferwesenheit Honwayde war wunderbar beschrieben.

Zur Zeit des Cantaro-Zyklus konnte ich in der Sonne im Garten der Eltern in einem halben Tag mir ein eigenes Universum mit einer Superintelligenz (SI) ausdenken, die genau so aufgebaut war. Allerdings war bei meiner ausgedachten Geschichte der Santería-Kult (ähnlich wie Voodoo) die Voraussetzung für die Kontaktaufnahme mit der SI. Also ein wenig Musik, Chor und Tanz und etwas Zeit um die Spannung zu erhöhen, um von der SI die erwartete Hilfe zu bekommen. Es konnten nur ausgewählte Priester mit geheimen Riten dies durchführen. Danach wurden sie von der SI übernommen und handelten wie ein Konzept mit ähnlicher rätselhafter Sprache wie ES.

Daran musste ich mich wieder beim Lesen des Romans erinnern, und ich danke Wim vielmals dafür.

Ich glaube, dass der neue Zyklus für die historischen Ungereimtheiten seit Beginn der Serie herhalten könnte. Hier bestehen viele Möglichkeiten, manche Entwicklungen, die bei der realen Serie ungeschickt gelaufen sind, zu erklären. Es bietet sich viel Potenzial, Aufklärung zu liefern, was die Serie im Nachhinein interessanter macht.

 

Aufklärung in Bezug auf historische Ungereimtheiten ... Moment. Ich schaue mal eben in die Kristallkugel, was bis Band 3000 alles passiert ... Mist. Nebel.

Aber nicht nur bei mir geht mal etwas schief.

Auch im Roman 2792 gab es einen sehr netten Setzfehler, den Ingo Muhs visuell umgesetzt hat.

Vorher noch eine Meldung zum GarchingCon 9:

 

 

Das Con-Video ist da

 

Wer auf dem GarchingCon 9 war und in Erinnerungen schwelgen möchte – oder wer wissen möchte, was auf so einem Con überhaupt passiert, das kann ja für den ein oder anderen ein Buch mit sieben Siegeln sein –, jetzt ist das Video draußen.

Es erwarten euch acht Stunden liebevoll zusammengestellte Ausschnitte aus nahezu allen Programmpunkten. Der Kostenfaktor sind zwanzig Euro für vier DVDs. Bestellen könnt ihr über den ConShop oder per Mail an: shop@garching-con.net.

Weiter Informationen gibt's im Internet. Einfach »GarchingCon Video« in die Suchmaschine eures Vertrauens eingeben.

Der GarchingCon 10 ist übrigens vom 4.–6. September 2015. Es gibt wieder einen Kostümwettbewerb, also ran an die Nähmaschinen – oder womit auch immer ihr ein PERRY-Kostüm anfertigt.

 

 

Tortenschlacht

 

Ingo Muhs

Hallo Michelle!

im Roman 2792 Finsterfieber von Uwe Anton gibt es einen schönen Setzfehler auf Seite 33. Ein Trennungsfehler kann manchmal den ganzen Wortsinn verdrehen:

»Die Sensoren der optischen Systeme auf dem Kopf und der Fron-tortung auf der Brust leuchteten rot auf.«

»Front-ortung« macht hier zwar mehr Sinn, aber vielleicht hat Bostich auch eine Geheimwaffe der Katsugos aktiviert?

Für mich sah die Eroberung der GOS'TUSSAN II mit aktivierter Fron-Tortung auf jeden Fall so aus.
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Also, lasst die Finger von den Fron-Torten. Das sind Geheimwaffen.

 

Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Im Mitraiasystem

 

 

Das Solsystem wird im Jahr 20.103.191 vor Christus Mitraiasystem genannt und entspricht in einigen Punkten keineswegs den bekannten Daten. Dass es ursprünglich mit Zeut einen weiteren Planeten gab, ist seit der Versetzung der CREST III in die Vergangenheit sowie den Expeditionen mit dem Nullzeitdeformator bekannt.

Als Cappins aus dem Volk der Takerer 197.066 vor Christus in der Milchstraße – Cappin-Bezeichnung: Toch-Ramenn oder UG-3391 – das von ihnen Tranat-System genannte Solsystem erreichten, landeten sie nicht nur auf der Erde – Cappin-Bezeichnung: Lotron. Sie betraten auch die Welt Zeut – Cappin-Bezeichnung: Taimon.

Letzterer war ein Planet mit einem Durchmesser von 10.338 Kilometern, einer Schwerkraft von 0,96 Gravos und einer Eigenrotation von 37,78 Stunden. Beim Perihel, dem sonnennächsten Punkt, betrug der Abstand nur 110 Millionen Kilometer, womit er sich innerhalb der Umlaufbahn der Venus befand; beim Aphel, dem sonnenfernsten Punkt, betrug der Abstand dagegen rund 10,5 Milliarden Kilometer, also weit jenseits des Plutos. Hinzu kam, dass diese Umlaufbahn, die mehr jener eines Kometen als der eines normalen Planeten glich und Taimon/Zeut eine Umlaufzeit von 298 Jahren bescherte, eine ebenso extreme Neigung zur Ekliptik von vierundzwanzig Grad aufwies (PR 443). Das war ein Hauptgrund, weshalb es keine Kollisionen mit Venus, Erde oder Mars gab.

Die lang gezogene Ellipse der Bahn bewirkte, dass auf Zeut extreme Temperaturunterschiede herrschten: In Sonnennähe stiegen sie im Durchschnitt bis auf 68 Grad Celsius an, beim Maximalabstand fielen sie nahezu bis zum absoluten Nullpunkt – mit beachtlichen Auswirkungen auf die hiesigen Lebensformen.

Das Leben auf einem anderen Planeten, zum Beispiel auf der Erde, wäre den Croccisoren, den Spicoulos oder Arckern schwergefallen, wenn nicht gar unmöglich gewesen. Bei diesen Lebewesen auf Zeut handelte es sich um Halbintelligenzen, deren ganzes Sinnen und Trachten darauf hinausging, die eigene Art am Leben zu erhalten. Sie lebten in einer Art Symbiose miteinander. Fast zweihundert Jahre lagen sie in einem Tiefschlaf, der sie die Weltraumkälte überstehen ließ, tief unter der Oberfläche und von der Außenwelt hermetisch abgeschlossen. In dieser Zeit verlor Zeut seine Sauerstoffatmosphäre. Sie gefror und schlug sich als Schnee nieder. Erst wenn sich der Planet wieder der Sonne näherte und die Temperatur anstieg, taute dieser Schnee und verwandelte sich in die frühere atembare Atmosphäre. Damit erwachten die Bewohner Zeuts zu neuem Leben. Sie kamen aus ihren Höhlen zur warmen Oberfläche empor und begannen mir ihrer seltsamen Tätigkeit, die nur der Fortpflanzung und der Erhaltung der Art diente. Und natürlich den Vorbereitungen für den nächsten Tiefschlaf. (PR 443)

Die mit der lemurischen Besiedlung Zeuts verbundene Hyperstrahlung hatte im hier reichlich vorhandenen, von den Lemurern Drokarnam – »Drachenmetall« – genannten PEW-Metall eine riesige »Paradox-Intelligenz« erzeugt. ZEUT war eine metallische Megaintelligenz von den Ausmaßen eines Planeten und von seinem Ursprung her engstens mit den Lemurern und ihrer Kultur verbunden (ATLAN-Centauri 11). Die Lemurer setzten ab 50.950 vor Christus das 110 Jahre beanspruchende, von ZEUT forcierte Projekt Zeut um. Sie sorgten so für eine Bahnänderung des Planeten, sodass Zeut ab 50.840 vor Christus/5560 dT ein Perihel von rund 400 Millionen Kilometern, ein Aphel von etwa 450 Millionen Kilometern und eine Umlaufzeit von 2,98 Jahren hatte. Am 18. Tag des Monats Ezrach 6332 dT (PR 581) gleich dem 23. Oktober 50.068 vor Christus wurde Zeut durch eine Haluterattacke vernichtet. Eine Folge der überaus heftigen Reaktion des Parabio-Emotionalen-Wandelstoffs war, dass bei der Umwandlung in Hyperenergie das Gros der Masse zum Bestandteil des Hyperraums wurde und überdies eine beachtliche Staubwolke entstand ...

Rund zwanzig Millionen Jahre zuvor versuchte, wie wir nun erfahren, der Kodex von Phariske-Erigon, die Zeedun genannte Welt via Purpur-Teufe aus dem Mitraiasystem in Sicherheit zu bringen. Zeedun erwies sich wegen des PEW-Metalls aber als nicht mit einer Purpur-Teufe transportabel, der Versuch führte zu einer mittleren Katastrophe. Zeeduns zwischen etwa 420 Millionen und 530 Millionen Kilometern liegende Umlaufbahn wurde zu der aus späterer Zeit bekannten extremen Ellipse. Auch der Planet Sheheena wurde beeinflusst, sodass er nun wegen seiner stark elliptischen Bahn mit der Erde/Kerout zusammenzuprallen droht. Zweifellos handelt es sich dabei um den von Viccor Bughassidow Medusa getauften Planeten, der aus bislang unbekannten Gründen aus dem Solsystem gelöst oder gerissen wurde ...

 

Rainer Castor
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Eyleshioni

Die Eyleshioni (singular Eyleshion) sind geniale Biologen und Gentechniker in Phariske-Erigon. Ihre Heimatwelt ist Eyyo im Panvard-System, die Heilswelt.

Es sind überschlanke, zwei Meter große Humanoide; die Arme und Beine haben keine sichtbaren Gelenke, sind extrem biegsam und wirken wie bloße Muskelstränge. Die Haut ist korkartig dick und porös. Der Gang ist federnd, fast schwerelos. Der Schädel ist oval. Die Atmung erfolgt durch etliche fingerkuppengroße Öffnungen auf den Wangen, die mit Membranen verschlossen sind.

Die Augen sind tiefschwarze, leistungsfähige Trichteraugen. Eine Nase existiert nicht, die Geruchsrezeptoren liegen auf der langen, orangefarbenen Zunge. Das Schädeldach ist aufgewölbt, verjüngt sich stark. Aus einer Öffnung im Schädeldach treten von Zeit zu Zeit Gase aus, die stark nach Öl riechen. Diese Gase entzünden sich unmittelbar nach dem Austritt und fackeln einige Sekunden lang ab.

Eyleshioni haben einen runden, lippenlosen Mund und leise, kaum hörbare Stimmen, sofern sie nicht technisch verstärkt werden.

 

Firmamenteltern

Die Kerouten glauben an die Firmamenteltern, auf denen die ganze Welt lastet. Das Firmament und alle Welten zu tragen, ist kein Spaß. Aber die Firmamenteltern sind geduldig und liebevoll. Sie sehen natürlich aus wie Kerouten. Allerdings sind ihre Felle völlig weiß; das Fell der Mutter besteht aus Sonnenglanz, das Fell des Firmamentvaters aus Mondglanz.

Wenn es irgendwo Streit gibt – oder gar Krieg, den die Kerouten nur aus Erzählungen kennen –, werden die Firmamenteltern weniger; wenn Frieden herrscht, werden sie mehr.

Die Kerouten rufen die Firmamenteltern für gewöhnlich in sogenannten Rufkavernen an, in unterirdischen Hohlräumen, wo – dank Echo – die eigene Stimme mehr wird.

Bei Weitem nicht alle Kerouten sind gläubig, allerdings fühlen sich die Gläubigen für die Ungläubigen besonders verantwortlich: Sie müssen deren fehlenden Glauben ersetzen.

Die Firmamenteltern haben Humor, den sie besonders durch die körperliche Gestaltung ihrer Geschöpfe an den Tag legen. Je bizarrer das Geschöpf aussieht, desto mehr kommt die Zuneigung ihres Schöpfers darin zum Ausdruck.

 

Kerout

Bezeichnung für die Erde.

 

Kerouten

Die Kerouten sind die Eingeborenen des Planeten Kerout. Es handelt sich um eine vergleichsweise primitive Kultur von Chalicotherien.

Bei den Chalicotheriidae handelt es sich um eine waldbewohnende Familie der Unpaarhufer, die bis zu drei Meter groß werden. Sie zeichnen sich durch einen eher goriallaartigen Körperbau mit unterschiedlich langen Extremitätenpaaren aus, und haben teils einziehbare Krallen an den dreizehigen Händen und Füßen, was sie zu guten, geradezu behänden Kletterern macht. Die Chalicotherien laufen auf ihren Knöcheln und setzen sich zum Äsen auf ihr Hinterteil.

Perry Rhodan erlebt die Kerouten als kluge, liebenswerte Geschöpfe: hilfsbereit, freundlich, neugierig, verständnisvoll.

Sie sind keine Jäger, sondern Hüter. Sie trinken viel – Wasser, die Milch verschiedener Tiere und Alkoholika. Sie ernähren sich ausschließlich von Pflanzen.

Kerouten sind körperlich extrem stark. Falls sie – was vorkommt – von einer Raubkatze angegriffen werden, verteidigen sie sich effektvoll mit Armen und Beinen. Waffen kennen diese friedfertigen Wesen nicht.

 

Mitraiasystem

Bezeichnung für das Solsystem.

 

Phariske-Erigon

Bezeichnung für die Milchstraße.
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Vierwöchentliche Beilage zur PERRY RHODAN-Serie.

Nr. 509

 

Vorwort

 

 

Werte Leserinnen und Leser,

 

ich war auf den letzten Gipfeln von Atlantis, bin jetzt 50 und schreibe weiter für PERRY RHODAN. Kalendarisch ist Ostern, aber es stürmt und regnet und schneit. Während der Frühling (hoffentlich) kommt, durchlaufen diese »Clubnachrichten« den Herstellungsprozess im Verlag und erscheinen, wenn draußen die Sonne scheint. Hoffentlich.

 

Per aspera ad astra!

Euer Hermann Ritter
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Nachrichten

 

Abenteuer & Phantastik

In Abgründe der Langeweile wirft mich Abenteuer & Phantastik 132. Die belanglose »Magische Schreibwerkstatt« stammt von der Science-Fiction-Autorin Ann Leckie, zum passenden Thema »Der siebte Sohn eines siebten Sohnes« kommt eine Liste von Filmen und Fernsehserien über Zauberschüler und Junghexen, obwohl das Thema nun wirklich ausgelutscht ist.

Wenig Lust habe ich auf Piraten und die Leseprobe zum Thema; einziger Lichtblick zwischen Rezensionen und verbrämten Werbetexten ist das Interview mit dem Fantasy-Autor Bernhard Hennen, der klar darauf hinweist, dass man lange, lange, lange schreiben muss, wenn man ein Erfolgsautor werden will. Dafür danke ... aber der Rest ist leichte Kost, die keinen Geschmack zurücklässt.

Das Heft kostet 4,50 Euro. Herausgeber ist der Abenteuer Medien Verlag, Jaffestraße 6, 21109 Hamburg (www.abenteuermedien.de).

 

Arcana

Arcana 20 ist ein Sonderheft zu Frankreich. Ich kann zur französischen Phantastik nur schreiende Lücken in meinem Wissen offerieren, von daher war das Heft genau das richtige für mich. Aber ... trotz der schönen Aufmachung (die französischen Farben auf dem Cover, ein schöner Satz und so weiter) haben mich die Geschichten von Lemina bis Mendès nicht begeistert.

Gerne gebe ich zu, dass es weder am Herausgeber noch am Fanzine selbst liegt. Die Auswahl ist gut, die Aufmachung großartig. Nur mein Geschmack ... ist halt ein anderer.

Herausgeber ist der Verlag Lindenstruth, Nelkenweg 12, 35396 Gießen (www.verlag-lindenstruth.de). Ein Heft kostet fünf Euro plus Versand.

 

Baden-Württemberg Aktuell

Nett ist es immer wieder, wenn man die Rezensionen aus den Clubnachrichten in einem Fanzine zitiert sieht. So geschieht es im aktuellen Baden-Württemberg aktuell 377.

Darüber hinaus gibt es einen Besuchsbericht von Claas M. Wahlers aus Brüssel; die »Helden seiner Kindheit«, die er hier besucht hat, sind die belgischen Comicfiguren, die ihn (und mich) früh beeinflusst haben: »Die Schlümpfe«, »Tim & Struppi« und viele andere. Aktuell gibt es einen Bericht von einem Stammtisch des Clubs, inaktuell eine Buchbesprechung zu TERRA FANTASY 93 von 1982.

PERRY RHODAN-Fans kommen dann doch noch zu ihrem Teil: Claudia Höfs bespricht gewohnt gekonnt die PERRY RHODAN NEO-Bände 61 und 62.

Die Folgenummer Baden-Württemberg Aktuell 378 bietet Informationen zur anstehenden Vorstandswahl, Rezensionen (sehr schön ist die Besprechung des Klassikers »Die Rückkehr der Zeitmaschine« von Egon Friedell; leider ein fast vergessenes Buch) und wieder Informationen über die Comic-Kultur in Belgien. Für die PERRY RHODAN-Fans ist erneut »nur« der Rezensionsteil von Claudia Höfs zu PERRY RHODAN NEO vorhanden – aber das restliche Fanzine ist sehr gut zu lesen, also sollte man sich davon nicht abschrecken lassen.

Nicht gefallen hat offensichtlich meine Besprechung zu Baden-Württemberg aktuell 373, die hier kritisiert wird. Nun, da die Originalkritik nicht wiedergegeben wird, ist es für mich (wie für jeden anderen Leser) schwierig, den Zusammenhang zu begreifen. Und nein, ich habe nichts gegen Photoshop (wobei ich mich schon frage, wie man auf so etwas kommen kann. Seufz.).

Ansprechpartner für den herausgebenden Science-Fiction-Club Baden-Württemberg ist Michael Baumgartner, Ostring 4, 67105 Schifferstadt (hmbaumgartner@yahoo.de)

 

ColoniaCon

Folgende E-Mail erreichte mich: »Hallo, Freundinnen und Freunde des ColoniaCons und des PERRY RHODAN Stammtisches Köln, hier sind zwei wichtige Infos.« Die erste befasst sich mit einer neuen »Location« (schlimmes Wort) für den PERRY RHODAN Stammtisch. Ab jetzt ist er im »Sansibar«, Trierer Straße 41 in Köln. Samstags, ab 16 Uhr.

Und man kann sich ab jetzt zum ColoniaCon-Grillfest am 30. Mai 2015 anmelden. Näheres unter www.coloniacon.eu. Näheres erfährt man bei Ralf A. Zimmermann vom Veranstalterteam ColoniaCon 22 (via der Webseite).

 

ESPost-Info (elektronisch)

Auf nur zwei Seiten präsentiert das ESPost-Telegramm (eigentlich die ESPost-Info 193) Neuigkeiten zu PERRY RHODAN. Die Folgenummer ESPost-Telegramm 194 ist nur eine halbe Seite ... da passt dann der Titel.

Aber an die Kürze sollte man sich nicht gewöhnen, denn Schlag auf Schlag kam ESPost-Info 195, drei Seiten lang und die Titelverwirrung fortsetzend (wie heißt das Ding jetzt eigentlich?).

Mehr Infos zu diesem Newsletter findet man unter www.prsm.clark-darlton.de.

 

Exterra

Der SFC Universum legt mit Exterra 67 sein neustes Fanzine vor. Traurig, aber sehr persönlich geschrieben ist der Nachruf von Robert Hector auf Werner Fleischer. Ich gebe zu: Ich kannte Werner nur halb so gut, wie ich es gerne getan hätte, aber von dem aus, was ich beurteilen kann, trifft der Nachruf den Kern von Werners Persönlichkeit.

Für PERRY RHODAN-Fans ist natürlich nicht nur der Nachruf auf einen bekannten Fan interessant, sondern ebenso der Artikel von Robert Hector über den aktuellen Zyklus. Und die schon an anderer Stelle gewürdigten Rezensionen zu PERRY RHODAN NEO von Claudia Höfs finden sich hier ebenfalls.

Interessant und gut zu lesen ist der Artikel von Robert Hector »Die gemeinsame Herkunft von Menschen und Laren und die kosmischen Richter – Erinnerungen an das Jahr 1986« (trotz des sperrigen Titels!). So liebe ich meine Fans.

Insgesamt: Ein verdammt gutes Fanzine.

Die Redaktion liegt bei Wolfgang Höfs, Eichhaldestraße 3, 72574 Bad Urach (www.sfcu.de).

 

Fantasia (elektronisch)

Fantasia 509e und Fantasia 510e enthalten wieder Rezensionen aus der Hand des Meisters selbst: Franz Schröpf. Das ist zwar nicht die Abwechslung, die der EDFC versprach ... aber gut zu lesen. Dieses Mal habe ich sogar ein Buch bestellt, dass »er« empfahl. Also hat das Magazin wenigstens bei mir eine gewisse Wirkungsmacht ...

Die Abwechslung ließ dann aber nicht lange auf sich warten. Das Fantasia 511e ist eine Sammlung von phantastischen Erzählungen namens »Die Flucht der kleinen Riesin«. Herausgeber ist Michael Haitel.

Danach wird wieder gewechselt: Fantasia 512e enthält Rezensionen von Franz Schröpf. Der muss geklont sein, anders ist die Leseleistung nicht erklärbar.

Und wieder geht es im rasanten Wechsel zurück – und Michael Haitel (der sicherlich ebenfalls geklont ist) kommt mit Fantasia 513 zurück und veröffentlicht phantastische Erzählungen unter dem Gesamttitel »Wächtersteine«.

Konsequent: Fantasia 514e sind Rezensionen von »ihm«.

Ich soll darauf hinweisen, dass man das Fantasia einfach kostenlos per E-Mail an edfc@edfc.de abonnieren kann. Hiermit erledigt.

 

GarchingCon (DVD)

Jetzt gibt es (endlich) Das ConVideo GarchingCon 9 vom gleichnamigen Con 2013. Lange hat es gedauert ... aber dafür kriegt man das Ding als Mitwirkender brav zugeschickt. Die Box umfasst vier DVDs mit insgesamt rund acht Stunden Laufzeit; darunter sind Ausschnitte aus (fast) allen Programmpunkten des Cons. Also: eine ideale Erinnerung.

Näheres erfährt man auf der Homepage des herausgebenden PERRY RHODAN-Stammtisch Ernst Ellert (München) unter www.prsm.clark-darlton.de.

 

Inklings

Ich hatte schon nicht mehr damit gerechnet, dass die Inklings-Gesellschaft sich meldet. Aber auf einmal kamen das Protokoll der letzten Mitgliederversammlung, die Einladung zur nächsten Mitgliederversammlung und ein Rundbrief. Okay, die Einladung zum 3. Mai ist vom 12. März, wurde aber erst am 26. März versandt.

Fristen sind kein Problem für diesen Verein, da reichen drei Wochen. Aber wenn man liest, dass 2014 zehn Personen (!) auf der Mitgliederversammlung waren ... dann stellen sich mir keine Fragen mehr.

Wer jetzt feststellt, dass er Mitglied ist, aber nichts gehört hat (oder Mitglied werden will) – das Schreiben ist von Dr. Josef Schreier, Christian-Böttcher-Straße 3, 52156 Monschau-Immenbroich (inklings.2@gmx.de).

 

Locus (englisch)

Das beste Magazin für das (englischsprachige) Feld der Science Fiction ist dieses Heft, wie das aktuelle Locus 649 wieder einmal beweist. Allein der großartige und sehr gut aufgeschlüsselte Jahresrückblick auf die Science-Fiction-Szene 2014 unterstreicht den Führungsanspruch dieses Blattes.

Wer wirklich am Puls der Science Fiction sein will ... wird ohne dieses Abo nicht auskommen. Das behaupte ich einfach mal.

Der Preis liegt bei $ 7,50. Näheres über Bezugsmöglichkeiten erfährt man unter www.locusmag.com.

 

PRFZ-Newsletter (elektronisch)

Man gibt sich Mühe mit dem PRFZ-Newsletter 7. Die Optik wird von Ausgabe zu Ausgabe besser.

Inhaltlich haben mich die Nachrufe auf Werner Fleischer berührt – der von Joe Kutzner wegen seiner Nähe (der Titel »Hommage« ist gut gewählt), der von Andre Boyens wegen der Betroffenheit (ein doofes Wort, aber hier passend). Der Inhalt ist natürlich durch PRFZ und PERRY RHODAN bestimmt, was keinen überraschen dürfte.

Herausgeber ist die PERRY RHODAN FanZentrale e.V. Karlsruher Straße 31, 76437 Rastatt (www.prfz.de). Die Redaktion liegt bei Christina Hacker.

 

Printage Trash

Ich bin überrascht: Printage Trash 2 hat ein farbiges Cover, einen guten Druck, nette Artikel – und ich habe davon noch nie etwas gehört. Obwohl ich eigentlich Zielgruppe für »Retro-Trash-Kultur« (so das Cover) bin. Es gibt einen netten Artikel über die »Grusel Hörspiel Comedies der Trashotek« samt Interview, einen coolen Artikel über Lego-Basteln für Erwachsene und Filmbesprechungen.

Echter Held, der ich bin, habe ich natürlich die »Grusel Hörspiel Comedy 2« mit erworben und durfte dann Kreuzfahrt der blutigen Skelette hören; da die Handlung auf einem Science-Fiction-Con spielt (der wiederum auf einem Schiff stattfindet), erkennt man eine Menge Anspielungen wieder (und hat Spaß!).

Herausgeber ist die Trashotek c/o Thorsten Anders, Kapellstraße 27, 40479 Düsseldorf (www.trashotek.de). Das Heft ist offensichtlich kostenlos.

 

skeptiker

Beim skeptiker 1/2015 ist der Name des Magazins Programm. Es geht um skeptisches Denken, ohne dass dabei die Unterhaltung zu kurz kommt. Aktuell geht es um so wundervolle Dinge wie »AstroTV«, nicht eingetroffene Voraussagen für das Jahr 2014, den Okkultismus in der DDR und um zwei Blogs oder Internetangebote, wo es um Geisterjagd beziehungsweise (bei Hoaxilla) um Aufklärung von vermeintlichen Wundern und Verschwörungen geht.

Wie immer: ein sehr lesbares Heft, verfeinert durch Rezensionen und Veranstaltungsankündigungen.

Herausgeber ist die Gesellschaft zur wissenschaftlichen Untersuchung von Parawissenschaften e.V. (GWUP), Arheilger Weg 1, 64380 Roßdorf (www.gwup.org). Das Heft kostet sechs Euro.

 

Star Gate – Das Original

Aktuell wird die Serie mit den Doppelband Star Gate 131/132 und Star Gate 133/134 fortgesetzt. Es handelt sich beim ersten Doppelband um die beiden Romane »Nestol« und »Fendsal«, beide von Wilfried A. Hary. Der Folgeband ist vom selben Autor, die Romane heißen »Soasoll« und »Reanimation«.

Herausgeber ist Hary-Production, Canadastraße 30, 66482 Zweibrücken (www.HaryPro.de). Der Preis beträgt 7,95 Euro.

 

Toxic Sushi

Für Manga und Anime schlägt mein Herz ... nicht. Das ist einfach nicht meine Generation. Aber als gute, reich bebilderte Informationsquelle zu diesen Themen drängt sich Toxic Sushi 12 einfach direkt auf. Schöne Illustrationen, reichhaltig bebilderte Artikel, dazu alles aus dem japanisch inspirierten Kulturraum für alle medialen Darreichungsformen – großartig!

Das Heft kostet 2,95 Euro. Herausgeber ist die Nipponart GmbH, Rotenhainer Straße 10, 56244 Wölferlingen (www.nipponart.de).

 

 

Hinweis:

Die PERRY RHODAN-Clubnachrichten erscheinen alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie in der 1. Auflage. Anschrift der Redaktion: PERRY RHODAN-Clubnachrichten, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: cn@perryrhodan.net. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auch Kürzung vor; es besteht kein Anspruch auf Veröffentlichung. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Artikel veröffentlicht.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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